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D r i t t e s  H e f t .
G n a d a  u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder Ilniiak
bei H a n s  F ra n z  B u r k h a r d ,
so wie < ^
m allen Brüdergememen: bei C. Kummer m LeipjiH 
und b ei F e l i,r Schneider in Base!
A n z e i g e .
N )a  auf denKSyUdusAer evangelischen 
Bruder-Unität vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brn- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so Hat die 
Direktion beschlossen, mit Ansang des wahres 
1837 den Preis derselben aus 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebensläuft aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz - Nachrichten 
enchalten soll, noch Mehrern mdglich und yie- 
ftlbe noch allgemeiner bekannt zu machen» .
Wer wenigstens 10 Exempl. bestellt^  er­
hält 1 Exempl» ftei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1837 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu 1 Rthlr. 
1 s Sgr. der Jahrgang zu - haben.
N a c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - Ge me i n e .
1 8 3 8 .
> W ,W  , »     »  W           
D r i t t e s  H e f t .
Eine Predigt des Bruders Baumeister,
gehalten in Herrnhut am Bußtag den 23. März
1810.
G e s u n g e n .
Durch des Heilands B lu t und Leiden sind wir von der
Sünde frei rc. 345, 4 —  3.
G e b e t .
D ie  Gnade unsers Herrn Jesu Christi, und die 
Liebe Gottes, und die Gemeinschaft des heiligen
Geistes sei m it uns Allen. Amen.
T e x t :  Es ist in keinem Andern H e il, ist auch 
kein anderer Name den Menschen gegeben, 
darin w ir sollen selig werden, denn allein der 
Name Jesu. Ap. Gesch. 4 , 1 /.  -
B e i  der W ah l dieses schönen Textes, geliebte 
Freunde, ist die Absicht des heutigen Tages auf 
das vollkommenste ins Auge gefaßt worden. Unsre
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allgemeinen Bettage werden uns von unsrer theuer­
sten Landesobrigkeit in dem S inne verordnet, daß 
w ir uns vereinigen sollen, vor dem Thron der 
Majestät Gottes, nicht allein unser eigenes wahres 
Wohlergehen da zu suchen, sondern auch das W oh l 
des gesummten Landes und aller seiner Einwohner 
zu erflehen. W ir  sollen kein W oh l suchen, das 
vorübergehend ist, und uns nicht gründlich glücklich 
macht, kein W o h l, das uns durch die Umstände 
der Zeit wieder geraubt werden kann: sondern der 
S in n  ist, das w a h re  W oh l bei der Quelle, aus 
der alle Seligkeit fließt, zu suchen, ein W oh l, das 
uns bleibt auf ewige Zeiten, das uns nach Leib 
und Seele glücklich macht, und ein W o h l, das 
w ir so in Besitz bekommen, daß w ir getrost sagen 
können: was man auch kann erdenken, es sei klein 
oder groß, soll mich um mein Wohlergehen nicht 
bringen. Dieses Wohlergehen besteht nicht in dem 
Genuß äußerer G üter, die G ott einem Lande und 
seinen Einwohnern zufließen läßt. Auch d ie  neh­
men w ir auf den Knien m it Beugung an, denn 
unser Herz sagt es uns: w ir sind der keines werth. 
Aber doch ist eigentlich der Segen, zu dessen M i t ­
theilung G ott S e in  K ind  Jesum auferwecket hat 
von den Todten, und hat I h n  zu uns gesendet, 
derjenige, welcher uns hier m it G ott in Gemein­
schaft bringt, und uns für die Ewigkeit unaufhör­
lich Theil an Seinem Frieden und an Seiner 
Freude gewährt. Dieser Segen ist es eigentlich, 
den w ir meinen, und den w ir suchen sollen, und 
eine schönere Anweisung hiezu, als uns unser Text 
gibt, können w ir unmöglich, ich glaube in der gan­
zen heiligen S chrift nicht, finden. „ E s  ist in kei­
nem Andern Heil, ist auch kein anderer Name den 
Menschen gegeben, darin sie sollen selig w erden."
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D as zeigt uns f ü r s  E rs te : daß unser W oh l­
ergehen in dem Heil besteht, das G ott uns zuge­
dacht ha t; es zeigt uns
Z w e i t e n s :  daß dieses Heil nirgends als 
nur bei Je su  C h r i s to  zu finden sei; es begrün­
det aber auch
D r i t t e n s :  unsere Zuversicht und Hoffnung, 
daß auch w ir ohne Ausnahme an dem H eil vo ll­
kommenen Antheil haben können und haben sollen.
W as sagt die B ib e l m it dem W orte H e il?  
H e il,  lieben Freunde! ist, wenn das, was uns 
drückt, von uns genommen, wenn das, was uns 
feh lt, uns mitgetheilt w ird . Wenn nun der Apo­
stel Petrus in unserm Text sagt: „ E s  ist in kei­
nem Andern H e i l "  so heißt das m it andern W o r­
ten: es ist Niemand da, der uns frei machen 
kann von dem, was uns drückt, und dessen Hand 
uns darreichen kann, was uns gebricht, als allein 
Jesus Christus.
W as drückt denn eigentlich die menschliche 
Kreatur? Ach, lieben Freunde! da g ibt es eine 
Menge Dinge, die von den blinden und verderbten 
Menschen angesehen werden als drückende Sachen. 
Wenn es nicht geht nach dem Fleischessinn, wenn 
w ir unsere Begierden nicht befriedigen können, so 
wie w ir es wünschen, wenn uns Hindernisse in 
den Weg gelegt werden, unsere Absichten zu errei­
chen, wenn es uns au dem fehlt, was uns in den 
S tand  setzt, unsern Neigungen genug zu thun , so 
halten sich die Menschen für gedrückt, oft zu einer 
Z e it, da die ewige Vatertreue und Gnade Gottes
2 2 *
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sie kurz hält, um sie den Weg zu leiten, der zu 
ihrem Frieden dient.
Es ist eine einige Sache, die w ir ansehen 
dürfen, als allgemein drückend für die Menschheit, 
und die ist nach der Lehre der B ib e l die S ü n d e . 
D a  sagt der Prophet: sie ist der Leute Verder­
ben; da sagt die Lehre Jesu: sie läßt unö nicht 
zu G ott kommen; da sagen die Apostel: sie schlägt 
alle Freudigkeit, allen guten M u th , alle Hoffnung 
zu ewiger Gemeinschaft m it dem Herrn darnieder. 
Denn kann wol etwas drückender sein, als wenn 
ich weiß, ich habe kein Recht und keine Hoffnung 
mehr, m it dem, bei dem allein die wahre Ruhe, 
der wahre Trost, die wahre Freude zu finden ist, 
je in Gemeinschaft zu kommen? Kann etwas 
drückender sein, als wenn das eigene Herz mich 
verdammt; wenn mein Gewissen m ir daö Urtheil 
spricht: du bist ausgeschlossen von der Verbindung 
m it dem, der allein Leben und Gnade, Seligkeit 
und alles Gute in Seiner Hand hak? Drückender 
kann nichts sein, und die Ursache dieses Druckes 
ist die Sünde; nicht allein daö ungöttliche Leben, 
da Menschen auf tausendfache Weise dem W illen 
des Fleisches und der Vernunft dienen, nicht allein 
der unselige Gang, da man nach den Lüsten seines 
eigenen verderbten Herzens handelt, und das thut, 
was nicht taugt, sondern ganz vorzüglich die ganze 
A r t des Herzens, das keinen andern S in n  hat, 
als nur für ungöttliche D inge, die ganze A rt des 
Herzens, das uns unveränderlich und immerdar 
auf Sachen treibt, die Gottes Augen fliehen und 
hassen. W as uns drückt, ist also die Quelle alles 
unsers ungöttlichen Lebens, die Ursache, warum 
w ir unö in dem Dienst der Sünde und der E ite l­
keit befinden.
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D a  erklärt uns Gottes W o rt:  es liegt in 
dem Unglauben. W ir  haben einen H errn , der ist 
vom Thron der Majestät gesendet worden in die 
W e lt, daß E r der W elt daö Leben erwürbe durch 
Seinen Tod;  w ir haben einen H errn , der liebt 
seine K rea tu r, so wie sie S e in  Auge, dem nichts 
'  verborgen ist, erblickt; E r liebt Seine Kreatur,
^ ' auch wenn E r sie in den Banden und Fesseln der
Sünde und des ««göttlichen Wesens siehet. S o  
hat E r sie geliebt, daß E r ihre Sünden auf sich 
genommen hat, sie gebüßt an Seinem eigenen 
Geiste und Leibe, die Schuld von den Menschen 
weggebracht, und ihnen dafür völlige Vergebung, 
völlige Erlassung aller ihrer großen Schulden und 
ihrer Missethaten erworben hat.
Diesen H errn , den G ott gesendet hat, daß 
die W elt durch Ih n  leben sollte, nicht dafür an­
nehmen, wozu E r unö gegeben ist, diesen Herrn 
nicht erkennen als den, der uns durch S e in  Opfer 
am Kreuz frei gemacht hat von der Sünde und 
Missethat, und unter Seinen Flügeln das H eil 
nicht suchen, —  kurz daö, was der Heiland in 
dem 16. Capitel Johannis „d a s  Nichtglauben an 
Seinen N a m e n " nennt, das ,  das ist die Sünde, 
die unser Verderben ist, das ist eigentlich die einzige 
Sache, die uns so drückt, daß w ir zu keinem freien 
Okhem, zu keinem Leben kommen können. D as 
fühlt der Mensch nicht. W o fühlt der Todte oder 
der Todtkranke die äußerste Gefahr, in der er sich 
befindet? S o  tief ist der Jammer des Menschen 
in ihn hinein gedrungen, daß e r, sogar während 
ihn die Sünde auf eine unerträgliche Weise drückt, 
in ihr seinen Himmel auf Erden zu finden meint; 
und darum kommt es ihnen auch nicht in den 
S in n , die Freiheit von dem Druck bei Jesu Christo
*
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zu suchen, der dazu da is t, sie uns mitzutheilen. 
Wenn aber ein Verlorner Mensch aus dem Schlaf, 
darein ihn die Vorspiegelung des Feindes und der 
Betrug seines Herzens eingewiegt hat ,  erwacht, 
und, G ott sei D ank! das geschieht doch häufig; 
es geschieht durch die K ra ft des Wortes der Gnade, 
das verkündiget w ird ; es geschieht durch die K ra ft 
des heiligen Geistes, der m itw irk t m it dem Evan- 
gelio; —  ich sage, wenn nun ein Mensch erwacht 
aus seinem Schlafe, und sieht das Böse, in dem 
er aufgewachsen ist, und in das er selbst sich hin­
ein gestürzt hat, nun in dem Lichte der W ahrheit 
wahrhaftig als Böse an, und er fühlt auch, daß 
er nicht anders kann, wenn er auch die ganze Ab- 
scheulichkeit seines Sünd'enelendeS ins Gesicht be­
kommt, so w ird es nun doch bei aller Anstrengung, 
die er anwenden kann, m it ihm nicht anders; er 
sieht also die Folge seiner jammervollen Lage vor 
Augen, nämlich jetzt schon eine durchgängige Tren­
nung von dem H errn , der das Leben allein ist, 
und in der Ewigkeit eine unaufhörliche Abgeschie­
denheit von allen S e lig e n ; da geht Jam m er, 
Schmerz, Wehklagen und Betrübniß in der Seele 
eines vom Sünden schlaf erwachten Sünders an, 
da kommt es zu dem Seufzer, den w ir Alle doch 
vermuthlich größtentheils aus Erfahrung kennen: 
W er w ird mich erlösen? W o soll ich mich hin­
wenden? W er w ird meinen Jammer, mein Elend 
rathen? Und da kann uns nichts zurechtweisen, 
nichts helfen, als allein das Evangelium, das uns 
Jesum Christum als unsern Helfer nennt. D a  
kommt uns das W o rt zu S ta tte n : I n  I h m  ist 
das H e i l ,  d. h. E r  ist der, der die ganze W e lt 
kann los und ledig machen von allem Druck und 
Fluch der Sünde, ja der die ganze W e lt aus der
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Gewalt des Feindes herauszubringen und in die 
selige Freiheit der Kinder Gottes zu versehen ver» 
mag.
Wenn Jemand frag t: Sündig bin ich, das 
sagt m ir mein Herz, ein geborner Feind Gottes, 
mein Tichten und Trachten ist von Jugend auf 
und immerdar untauglich gewesen, ich fühle mein 
' Verderben, es wird m ir zu einer Last; wo aber 
soll ich mich hinwenden, daß ich frei werde von 
den Banden des Todes, daß die Stricke, die Fes»
> seln, m it denen ich gebunden bin, zerrissen werden, 
und meine Füße ins Geraume kommen? W er so 
fragt, der nehme die schöne Anweisung unsers seli» 
gen Luthers zu Herzen : f Wenn mitten in der 
Höllenangst unsere S ünd ' uns treibet s.—  und das 
ist der Fall, wenn Gottes Geist uns aufdeckt, daß 
w ir ferne sind vom Heil und dem Reiche Gottes — b 
wenn mitten in der Höllenangst unsre S ünd ' uns 
treibet, wo sollen w ir uns,wenden h in , daß w ir 
können bleiben —  das heißt, daß w ir können 
R uhe, Trost, Zufriedenheit für jeht und aste Zeit 
bekommen? Zu D i r ,  Herr Christ, alleine; ver» 
gössen ist Dein theures B lu t ,  das genug für die 
Sünde thut, das komm' auch m ir zu gut. S e in  
B lu t ,  das theure B lu t  des Gottes lammes, das 
hat die Sünde weggebracht, und uns G ott ange« 
nehm gemacht; das nimmt allen Jam m er, der 
die Seele niederdrückt, weg; S e in  Tod, S e in  
Opfer am Kreuz, das hat alle Sünden getilgt, das 
hat in den Abgrund versenkt Alles, was uns belud 
' als eine Last, für die unsere Schultern zu schwach 
sind.
N un  kommt es einzig und allein darauf an, 
daß w ir dem W orte der Gnade: Vergossen ist 
S e in  theures B lu t ,  daö g'nug für die Sünden
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thu t, unser Herz öffnen. W er sich nun an das 
Llpfer, das für Alle Sünden genug gethan hat, im  
Glauben halt, dem kommt es zu gute, hier schon 
in der Z e it; denn es spricht uns los und frei 
von unserer Missethat, und es kommt uns zu gute 
in der Ewigkeit; denn dies B lu t  läßt es zu keiner 
Anklage wegen unserer Sünde kommen, und spricht 
uns auf immer frei vom Gericht über unsere M is- 
selhat.
A ber, geliebten Freunde! wenn w ir auch 
quitt und los sind von der Sünde, haben w ir des­
wegen das ganze vollkommene H e il, was uns hier 
und ewig tröstet? N e in , gewiß noch nicht; so 
wenig als ein Mensch, den Krankheit an den Rand 
des Grabes gebracht ha t, vollkommen genesen ist, 
wenn auch die Krankheit gebrochen w ird , daß sie 
nicht mehr den Tod wirken kann in seinen G lie­
dern; sondern es gehört dazu, daß er in seinen 
vorherigen gesunden Zustand völlig wieder hergestellt 
w ird . S o  soll es auch bei uns S ta t t  haben; w ir 
wollen nicht allein frei werden von dem, was uns 
drückt, w ir sollen auch gern geschenkt annehmen, 
was uns fehlt.
W as fehlt uns denn? W ir  wissen, lieben 
Freunde, so lange w ir unter dem Druck der Sünde 
sind, so haben w ir keine Freudigkeit zu G ott. 
S o  sagt es der Apostel Johannes in seinem ersten 
Briefe umständlich und deutlich: W ir  können nicht 
zu unserm lieben V a te r im Himmel treten, und 
zu Ih m  beten, wie die lieben Kinder ihren lieben 
Vater unter uns b itten ; w ir können nicht zu Jesu 
Christo hintreten m it guter Zuversicht und zu Ih m  
sagen: D u  bist meines Lebens Leben, nun kann 
ich mich durch Dich wol zufrieden geben; w ir kön­
nen nicht zu Ih m  sagen: Ic h  halte mich getrost
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zu D i r ,  und weiß, D u  haltst Dich auch zu m ir, 
und das ist meine Freude; w ir können nicht zu 
dem Geist der Gnade sagen: D u  haltst mich an 
Deiner H and, und verklärst Jesum in meinem 
Herzen, und machst meinen S in n  dem Seinen 
ähnlich. Das Alles ist nicht möglich, so lange die 
Sünde über uns herrscht. S o  bald aber ihre 
Macht gebrochen, und ihrer Regierung durch Jesu 
. Absolution ein selig Ende gemacht w ird, wenn w ir 
frei gesprochen werden von aller L-chuld und S tra fe , 
so daß w ir uns ansehen dürfen, als wären w ir 
gar rein und klar aller unserer Sünden, und unser 
Gewissen hätte uns gar keine Vorwürfe mehr zu 
machen; o wie ändert sich da Alles m it einem 
M a le ! N un sehen w ir Gott m it ganz andern 
Augen an als vorher; nun wissen w ir , E r  ist 
in Jesu Christo unser gnädiger, unser versöhnter 
V a te r; nun können w ir Ih n  bitten: nimm mich 
doch, weil Dein Sohn sich meiner erbarmt hat 
zum ewigen Leben, in Deine Pflege und Deine 
Bewahrung; reinige mich doch als ein Ih m  An» 
gehöriges, daß ich ganz zu Seinem Wohlgefallen 
bereitet werde; mache doch, daß ich gedeihe zu 
einem lebendigen Reben an Ih m ,  dem Weinstock, 
und Frucht bringe, die D ir  gefällig ist.
D a  können w ir zu Jesu sagen: o D u , mein 
Gnadenthron, mein Schuh, mein Heil und mein 
E rre tte r, D u  siehst, ich brauche A lles, was D u  
erworben hast, da D u  am Kreuze mein M itt le r  
wurdest; die Sünde hast D u  m ir vergeben; gib 
m ir nun die ganze K ra ft Deiner Versöhnung, daß 
ich auch als ein K ind Gottes wandeln kann im  
Licht; heilige mich durch die K ra ft Deines theuern 
B lu tes, daß ein neues Leben in meiner Seele sich 
ausbreite, daß ich den alten S in n  aufgebe und
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fahren lasse, vnd mich ganz und gar nach D i r ,  
den m ir Gott gegeben zu einem Vorbilde, in Allem 
gestalten lasse. D a  können w ir zum heiligen Geiste 
sagen: Ic h  bin blind und voller Sünde; ich weiß 
nicht, wie ich meinen Gang regieren soll; aber 
D u  bist der m ir zum Führer vom V ater beschie- 
Vene Freund; Deiner Hand w ill ich mich anver­
trauen; leite mich von Außen und In n e n , so, 
wie es D i r  gefällig ist. Und was thut nun der 
V a te r, Sohn und heilige Geist?
Ach, der V a te r nim m t uns an als Seine 
K inder, und gibt uns als Seinen Kindern das 
kostbare H e il, was S e in  Sohn erworben hat; der 
Heiland, der läßt unö aus dem Heilsbrunnen, der 
in Ih m  eröffnet ist, einen Tag nach dem andern 
nehmen Gnade um Gnade, so, daß w ir gehen, und 
wachsen, zunehmen und gedeihen, und gestaltet 
werden von einer Ähnlichkeit zu der andern m it 
Jesu Christo, und der heilige Geist hört nicht auf, 
sich m it uns zu mühen, bis sich die Gnade an 
uns ihrer ganzen Arbeit freuen kann.
D a s , geliebten Freunde, ist das H e i l ,  die 
F r e i h e i t  von der Sünde, die unö drückt, und 
unser Anspruch, unser Recht an aller der Seligkeit, 
die in der Fülle der Gottheit offen vor uns daliegt. 
W o ist nun solches H e il?  und wo sollen w irs 
suchen? N u r bei e iner  Quelle; im  Himmel und 
auf Erden ist uns Niemand gegeben, von dem w ir 
es gläubig erwarten dürfen, als J e s u s  C h r i s t u s ;  
E r  nimmt von uns, was uns quä lt, und g ibt 
unö dagegen, was uns fehlt.
/ "N u n , lieben Freunde, darüber darf ich nicht 
rveitläuftig sein; das ist ja die Sache, die ohne 
Unterlaß bei und unter uns getrieben w ird , und 
worin w ir uns alle Tage weiden. Vergebens
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wäre es, wenn irgend Jem and, um seinen Druck 
los zu werden, selbst die Hand anlegen wollte, und 
wollte sich mühen viel und mancherlei, um durch 
Befolgung des Gesetzes die Sünde los zu werden, 
und das Heil sich zu erwerben. D as ist der W eg, 
nie zu lernen, was ein Erlöser sei, und niemals 
zu der Freiheit der Kinder Gottes zu kommen.
N e in , lieben Seelen, laßt uns, ohne weiter 
m it uns selbst zu Rathe zu gehen, dem W orte ge­
horsam werden, das uns die ewige Liebe bei ih re iL  
Wandel auf Erden inö Herz hinein geredet hat: ' 
Kom m t zu m ir, A lle, die ihr mühselig und bela­
den seid —  d. h. A lle , die einen Druck fühlen. 
A lle , die einen Kummer haben, die sich m it einer 
Verlegenheit, auch wol im Verborgenen, bei Tag 
und Nacht herumtragen, kommt zu m ir! i Zu  
Wem denn? Zu Dem , von dem Petrus kurz vor 
unserm Texte sagt: der getödtet und von G ott
auferwecket worden ist von den Todte»; kommt zu 
Jesu Christo, dem Tilger aller Sünden der gan­
zen W e lt, der die Missethaten aller Menschen ver­
söhnt hat durch die Leiden Seines Fleisches, kommt 
zu Dem , der die Sünder liebt. Und was w ill E r  
denn an ihnen thun? E r w ill sie erquicken.  
Und was könnte, eine bessere Erquickung genannt 
werden, als die Centnerlast, die uns in den S ta ub  
niederbeugt, wegnehmen, und uns das Trostwort 
zurufen: deine Schuld soll dich nicht drücken, denn 
Ic h  fasse deine Last ganz auf meinen Rücken;» 
quäle dich m it der Sünde nicht; du wirst sie durch 
dein Bemühen nicht los; aber m ir  darfst du sie auf­
bürden, und ich werfe sie in die Tiefe des M eers; 
Ic h  reinige dich von aller deiner Sünde, und wenn 
sie auch blutroth wäre, so soll sie doch weiß wie 
Schnee werden. W er nun Jesu W o rt annimmt.
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wer demselben gehorsam wird, und kommt zu Ih m ,  
der wird es auch erfahren in der Tha t: E r hält,
was E r verheißen hat, und erquickt uns auf das 
allerseligste. '
Und unter welcher Bedingung denn? Wenn 
w ir w illig sind. S e in  sanftes Joch auf uns zu 
nehmen. Denn allerdings gehört das dazu. Un­
möglich wäre es, der Sünde und dem Argen fer­
ner zu dienen, und in dem Gang fortzugehen, den 
das eigene Fleisch erwählt hatte; sondern nun 
nimmt man Jesu Christi Last, Seinen S in n ,  
Seine Gebote, die nur dem schwer sind, dem noch 
keine K ra ft unter Jesu Kreuz zu gute gekommen 
ist, auf sich.
A lso, lieben Freunde! bei Jesu suchen w ir 
das H e il, und zwar das allgemeine H e il; und 
das ist nun das d r i t t e ,  was uns zu unserer 
heutigen Erweckung zu betrachten noch übrig ist. 
D a s  H e i l ,  von der Sünde los werden, die S e ­
ligkeit genießen bei Jesu Christo, umsonst und ohne 
unser Zuthun, das H e i l  ist unser  A l l e r .
Es ist viel gesagt, unser  A l l e r .  Ic h  weiß 
wohl, wie grundverdorben, wie schlecht und un- 
werth aller Gnade, ja nur eines Anblicks meines 
ErbarmerS ich b in ; und wer kann es aussprechen, 
was in uns Allen zusammen für Jam m er, Elend 
und Sünde lie g t; aber dem ungeachtet ist das 
H e il, das der Herr verdient hat, unser A ller. 
Niemand ist Ih m  zu schlecht. I s t  einer da, der 
sich für den allerverdorbensten h ä lt, der weiter 
nichts kann, als Thränen zu Jesu Füßen nieder­
fallen lassen, auch der, und kurz ein Jeder ist Ih m  
recht. Und w ir dürfen gewiß sein. S e i n  H e i l  
vermindert sich nickt; es ist noch dasselbe, allge- 
nugsame, für alle Menschen hinreichende, alle Schä-
349
den heilende H e i l ,  das es gewesen ist vor Grund» 
legung der Z e it, und in dem Augenblick, da E r 
ausrufen konnte: E s  ist v o l l b r a c h t !  Es ist
noch eben das H e il, und wird es bleiben, bis sich 
auch unsere Augen schließen, wie vor uns so vieler 
tausend armer, aber versöhnter Sünder, die jetzt 
schon vor dem Throne stehen und Ih n  als ihnen 
Erlöser und als die einzige Ursach ihrer Seligkeit 
anbeten.
S o ll nun daö Heil uns vergebens angeboten
werden, geliebte Freunde?
I n  dem 3. Kapitel der Apostelgeschichte sagt 
Petrus bei derselben Gelegenheit, die ihm das 
schöne Zeugniß abgelockt hat, welches w ir jetzt be­
trachtet haben: Euch mußte es zuvörderst gesagt
werden, daß G ott Sein K ind Jesum auferwecket 
ha t, und zu euch gesandt, daß E r euch segne. 
I s t  E r allein der Juden G o tt, möchten w ir da 
fragen? ist E r blos der Juden ihr Heiland? ist 
E r  nicht auch der Heiden ihr Heiland? J a  wohl; 
aller Verlornen und verdammten Sünder, bis an 
der W elt Ende ihr Heiland! Zu jedem darf man 
sagen: D i r ,  d i r  zuvörderst hat G ott S e in  K in d  
Jesum gesendet, nicht nur damals, da E r vorn 
Himmel herab Ih m  das Zeugniß gab: dies ist 
mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, 
den sollt ihr hören; sondern E r sendet I h n  noch 
heute, daß E r lehre die Leute, wie sie von S ü n ­
den zu Ih m  sich sollen wenden, von Ir r th u m  und 
Thorheit. E r sendet Ih n  also auch noch inson­
derheit an dem heutigen Tage.
Und zu wem? Zu uns Allen ohne A us­
nahme. —  Zu welchem Zweck? Uns zu segnen. 
Ach, wenn E r Jesum sendete, unö zu richten, da 
wäre es begreiflich, warum w ir zaghaft wären und
*
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zauderten, in Seine Arme zu fallen. Aber G ott 
hat Seinen Sohn nicht gesandt, daß E r die W e lt 
richte, sondern daß die W e lt durch Ih n  selig, der 
Segen theilhaft würde.
E r sendet I h n  also, uns zu segnen. Und 
womit w ill E r  uns segnen? Alle unsere Sünde 
wegnehmen.—  O , besänne sich doch Keines; könn- 
ken w ir doch, ein Jedes sein eigenes Elend, und 
w ir A lle zusammen die gesammte N o th , die uns 
drückt, im  Glaubens blick auf den S ohn Gottes 
zusammenfassen, und zu Ih m  sagen: Unsere S ü n ­
den sind schwer und übergroß, sie reuen uns aber 
von Herzen; hier hast D u  sie; mach uns davon 
quitt und los durch Deinen Tod und Schmerzen.
E r kommt, uns zu segnen. W om it denn? 
Alles hat E r  uns bereitet, was w ir bedürfen und 
nöthig haben zu einem göttlichen beben und W an ­
del. A llerlei Seiner göttlichen K ra ft w ird uns 
mitgetheilt von Ih m  aus Seiner Gnadenfülle; der 
Friede Gottes, das höchste G u t bekümmerter Ge­
wissen, die Freude am Herrn und der gewisse Geist, 
der uns leitet auf ebener B a h n , und uns unter­
stützt, daß w ir bei unserm Glauben nicht wanken 
als ein S c h ilf, das vom W inde hin und her be­
wegt w ird . —  Alles w ill E r  uns geben; ja E r  
kommt uns selbst damit entgegen, um es uns m it­
zutheilen. O  laßt uns doch unsere Herzen aufthun 
und öffnen, daß E r  sie füllen könne m it dem 
Heil, das unvergänglich ist, und m it G ütern, die 
ewig dauern. Amen.
Vater unser, der D u  bist im  H immel rc.
Der H err segne dich und behüte dich rc.
Ges. Such' wer da w i l l ,  Nothhelfer viel rc. 348.
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R e d e
des Bruders Christlich Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am Christtage den 26. December
1836.
Von den M u s ik -C h ö re n  wurde gesungen:
S e i willkommen, schöner S te rn  in heil'ger N acht!
Ganz von Andacht hingenommen, schau'n w ir deine stille
Pracht.
H a t uns G o tt, au f den w ir hoffen, Seine Gnade zuge­
wandt?
Is t  E r bei uns eingetroffen, aus des Vaters Schooß ge­
sandt?
Hosianna! gelobet sei, der da kommt in dem Namen
des H errn !
G e m e in e .
Kommst D u  nun, Jesu, vom Himmel herunter au f
Erden rc. 66, 1.
S e i willkommen, o mein H e il rc. 54, 6.
Loo su n g :  Ic h  werde bleiben im  Hause des Herrn 
immerdar. Ps.  23,  6.
W o man lobt Jesum Christ, daß E r Mensch 
worden is t, und durch S e in  B lu t  und Tod uns 
hat versöhnt m it G ott. 584.
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L e h r t e x t :  Daö W o rt ward Fleisch und wohnete 
unter uns. Jo h . 1, 14.
Der Sohn des V a te rs , G ott von A r t ,  ein 
Gast in der W e ll hie w ard; E r führt uns auS 
dem Jam m erthal, und macht uns Erben ins H im ­
mels S a a l. H alle lu jah! 56, 5.
D a s  W o rt ward Fleisch und wohnete unter uns. 
D ies , meine lieben B rüder und Schwestern! ist 
das große, das Friede und Freude bringende Evan­
gelium, von welchem unter uns zwar zu keiner Zeit 
des Jahres ein Schweigen sein soll, dem w ir aber 
in diesen Tagen des heiligen Festes ganz besonders 
unsere Herzen in freudig andächtiger Betrachtung 
zuwenden. Aber nicht allein dieser unser Text ist 
ein recht eigentlicher Weihnachtstext; auch das 
W o rt unserer heutigen Loosung ist ein solches, durch 
welches w ir gar leicht und natürlich auf C h r i s t ­
fest -Bet rachtungen können hingeleitet werden. 
„G u te s  und die Barmherzigkeit werden m ir folgen 
mein Leben lang, und ich werde bleiben im Hause 
des Herrn im m erdar." Diese Schlußworte des 
köstlichen 23. Psalms drücken, im  neu - testamenti­
schen S inne genommen, die freudige Grundstim­
mung eines Herzens aus, welches wahrhaft lebt 
und sich m it Herzen und S innen weidet an dem 
kündbar großen Geheimniß der Gottseligkeit: Got t  
ist geoffenbaret im  Fleisch; der Ewige ist unser 
B rude r; Himmel und Erde sind durch Ih n  ver­
einiget worden. Etwas überaus Großes und S e ­
liges ist aber auch schon die Ueberzeugung, welche 
David im 23. Psalm , den er beginnet m it den 
W orten: D er Herr ist mein H ir te , m ir w ird
nichts mangeln, —  von sich aussprechen konnte.
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M it  kurzen, aber vielbesagenden W orten drückt sich 
in diesem Psalm die Ueberzeugung eines Herzens 
aus, das, weil es sich unter seines Gottes unm it­
telbarer Leitung und Obhut weiß, erfüllt ist m it 
einem unwandelbaren Vertrauen auf Ih n ,  wodurch 
ihm unter allem Wechsel des äußeren Lebens ein 
heiterer getroster M u th  bewahret w i r d ,  das m it 
Freudigkeit es aussprechen kann: „ W e i l  ich von
meinem Gott  mich ungetrennet weiß, weil ich im ­
merdar in Seinem Hause, in Seiner Gemeinschaft 
bleiben werde, so bin ich auch dessen gewiß, daß 
Gutes und die Barmherzigkeit, daß Beweise S e i­
ner Liebe und Treue, Seiner Fürsorge und Obhut 
mich begleiten werden auf meiner ganzen Lebens­
b a h n ."
W er unter uns, m. l.  B r r .  und S ch w n .l 
wünscht nicht, dieses dem D avid m it voller H er­
zens - Ueberzeugung nachsprechen zu können? und 
G ott sei ewig gepriesen, daß w ir es dürfen, und 
daß das Recht dazu unö viel fester und kräftiger 
verbürgt ist, als es bei D a v id , als es bei den 
Männern Gottes der alten Zeit irgend der Fa ll 
sein konnte. W ie viele Beweise Seiner herablas­
senden Liebe ihr G ott und Herr, dem sie als treue 
Knechte dienten, ihnen auch gegeben hatte, sie 
konnten zu dem Hohen und Erhabenen, der da 
wohnt in reinem Lichte, da Niemand zukommen 
kann, doch nur m it heiliger Scheu und Furcht em­
porblicken: denn es waren Himmel und Erde ge­
schieden durch eine für den schwachen, sündigen 
Menschen unübersieigliche K lu ft. W ie  ist das so 
ganz anders geworden seit jener geheiligten Nacht, 
wo auf Bethlehems Gefilden die himmlischen Heer- 
schaaren die zunächst an die H irten gerichtete, aber 
allem Volke der Erde geltende Freudenbotschaft
Dritter Heft. 1838. 2 3
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verkündigten: Euch ist heute der Heiland geboren! 
—  verkündigten, daß nun Friede auf Erden und 
ein Wohlgefallen Gottes an Seinen Menschenkin­
dern wiedergebracht sei. V on  jenem freudenvollen 
Heute an ist E r ,  der Ewige und Unanfangliche, 
nahe geworden uns armen Menschen in Seinem 
Sohne, dem Geliebten, nahe geworden in dem uns 
gebornen K ind le in , das im  S ta lle  zu Bethlehem 
hülflos in einer armen Krippe lag, in Ih m ,  der, 
wie die Kinder Fleisch und B lu t  haben, dessen 
gleichermaßen theilhaftig und allerdings Seinen 
Brüdern gleich geworden is t, der in N oth  und 
Mühseligkeit, unter Schwachheit, Beschwerden und 
Leiden aller A rt über dreißig Jahre diese Erde 
durchwallete, der versucht worden ist allenthalben 
gleichwie w ir ,  doch ohne S ünde, und der, damit 
E r  uns den Verlornen Frieden, uns Sündern die 
durch die Sünde verscherzte Gemeinschaft m it un­
serm Gott  wiederbrachte, gehorsam ward bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz. D ie  Liebe, die 
den Himmel hat zerrissen, so daß w ir jeht m it 
W ahrheit sagen können: „d ie  Liebe ist mein B lu ts ­
verwandter worden, mein B ruder ist selbst die 
Barmherzigkeit! "  —  diese Liebe ist nun für Alle, 
welche in dem mensch geborenen Gottessohns ihren 
Heiland, ihren B rude r, ihren Freund und Lebens­
führer erkannt haben, das gewisseste Unterpfand 
dessen, daß die Liebe Gottes ihres Heilandes nun 
auf allen ihren Schritten durch das oft dunkle Thal 
dieser Erden Pilgerschaft sie so selig leiten werde, 
daß Gutes und die Barmherzigkeit sie begleiten 
werden ihr Leben lang. Zw ar nicht in d e m  
S in n e , als ob w ir nun versichert sein könnten, 
daß eine ununterbrochene äußere Glückseligkeit un­
ser Looö sei, daß w ir uns befinden würden in
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einem ungestörten Genusse dessen, was man ge­
meinhin „ g u t e  T a g e " zu nennen pflegt. Sehen 
w ir es ja doch aus dem Zusammenhange des 
23 . Psalms deutlich, daß auch D avid  die Wor te :  
, , Gutes und die Barmherzigkeit werden m ir folgen 
mein Leben la n g ,"  nicht in dem S inne gemeint 
und ausgesprochen haben kann. G ar vielfältige 
Erfahrungen hatte er in seinem wechselvollen, vie l­
bewegten Leben davon gemacht, wie der H e rr, der 
treue H ir t  und Führer seines Lebens, gar oft ihn 
durch ein dunkles Thal zu führen für gut finden 
konnte. „A b e r —  durfte er sagen —  ob ich auch 
wandele im finstern Thals, fürchte ich kein Unglück, 
denn D u  bist bei m ir ;  Dein Stecken und Dein 
S ta b  trösten m ich ." Seinen G ott bei sich zu 
wissen, sich in Seiner Gemeinschaft und Nähe zu 
wissen, das war ihm das höchste G ut, welches ihn 
weit hinweg hob und reichlich tröstete über alle, 
auch die schwersten Prüfungen seiner irdischen 
W a llfah rt. ,
W ie viel freudiger und zuversichtlicher aber, 
m. l. B r r .  u. S c h w n . ! dürfen w i r ,  wenn w ir  
von irgend einer N oth oder einem Leiden äußerer 
oder innerer A rt uns gedrückt und beschwert füh­
len, nun hinzutreten zu unserm himmlischen B r u ­
der, Hülfe, Trost und Ruhe suchen bei dem, der 
unsere Schwachheit getragen, der in Seinem 
menschlichen Leben auch das erfahren hat, was w ir 
arme Menscben erfahren müssen, der eS wohl weiß, 
wie es zu Muthe ist dem Bedrängten und Beküm ­
merten, dem Kranken und Leidenden, der unser 
Leid nicht ohne M itle id  ansehen kann. J a ,  weil 
das W o rt Fleisch ward und unter uns wohnete, 
darum ist es uns vergönnt, nun in viel höherem,




chen zu dürfen: „ I c h  werde bleiben im  Hause
Gottes immerdar; es ist nichts, was mich von 
der Gemeinschaft meines menschgewordenen gö ttli­
chen Bruders entfernen, was mich aus Seiner 
Nähe verrücken könnte." D aß unö dieses höchste 
aller Güter erworben ist, das eben ist es, was 
in diesen Tagen des heiligen Festes und bei jeder 
Weihnachtsfeier unsere Herzen erfüllt m it einer so 
unaussprechlich himmlischen Freude, die unser In »  
nerstes durchgeht, und welche, so oft w ir in ver­
sammelter Gemeine uns zusammenfinden, sich er« 
gießt in herz erhebenden Melodien, in freudig begei» 
stecken Psalmen und Lobgesängen. Wenn w ir 
dann so in seligen Weihnachts-Empfindungen uns 
wie hinweg gehoben fühlen über allen Druck und 
alle N o th , über den mannichfachen Jam mer dieses 
armen Erdenlebens, o wie sollte da nicht aus dem 
innersten Grunde unsers Herzens der Wunsch auf­
steigen: „möchten diese seligen Gefühle mich doch
fort und fort durchs ganze Leben begleiten! möchte 
ich doch zu jeder Zeit daö m it freudiger Ueberzeu­
gung sagen können: weil Gottes Sohn zu m ir 
ins Elend kam, und m ir dadurch Seine Liebe auf 
eine unaussprechliche Weise verbürgte, so weiß ich 
auch, daß diese Liebe mich leiten w ird durch mein 
ganzes Leben, daß Gutes und Barmherzigkeit m ir 
folgen werden auf meinem ganzen Lebenswege."
D a  w ird es nun aber, m. l.  B r r .  u. Schw n.l 
gar leicht der Fa ll sein, daß w ir uns nicht ohne 
tiefe Wehmuth werden eingestehen müssen: „A c h ! 
d ie Christfreude, wie ich sie schon an so manchem 
Weihnachtsfeste auf das seligste empfunden habe, 
sie ist keine dauernde geblieben! der freudige Aus­
blick zu meinem himmlischen B ruder ist gar oft 
verdunkelt worden, bald durch die Sorgen und die
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mancherlei N o th , bald auch durch die Lust und die 
vergänglichen Freuden dieses irdischen Lebens. D ie  
theure W ahrhe it: G ott ist offenbaret im Fleisch! 
der Ewige ist unser B ruder geworden! "  —  wenn 
ich sie auch gern als allgemeine Glaubenslehre gel­
ten lasse, hat doch für mich die beseligende K ra ft 
verloren, die allein darin liegt, daß ich I h n  m e i ­
nen B ru d e r, me inen  Vluksfreund, der m ir in  
jeder N oth  Seinen himmlischen Trost ins Herz 
spricht, nennen kann. Glaube, Vertrauen und 
kindliche Ergebung in meines Gottes Führungen 
mußten darum aus meinem Herzen mehr und mehr 
verschwinden, so daß ich wol manchmal an der 
Liebe meines Gottes und Herrn irre zu werden in 
Gefahr stand." Fragen w ir aber dem W arum ? 
solcher Erfahrungen prüfend nach, o dann werden 
w ir unserm Heiland und unö selbst es eingestehen 
müssen: „W o h l bist D u  auch zu m ir vom H im ­
mel herabgekommen, um in meinem Herzen W oh­
nung zu machen! und in solchen seligen S tunden, 
wo ich das Herz D ir  öffnen konnte, um Dich 
darin einzunehmen —  o! wie war ich da so un­
beschreiblich froh und selig, getröstet über alle 
anßere und innere N o th ! wie konnte ich da mich 
in D ir  freuen m it einer himmlischen, unaussprech­
lichen, durch nichts zu störenden Freude! Aber 
diese Freude konnte freilich nicht bei m ir bleiben, 
weil ich Dich nicht ununterbrochen in meiner Nähe 
wußte. N ich t, daß D u  m ir Deine Gemeinschaft 
entzogen hättest, aber ich, ich habe den ersten 
Platz in meinem Herzen, der D i r  allein gebührt. 
D ir  nicht treulich bewahrt; ich habe so manches 
darin aufgenommen, darin genährt, was Dich 
darin zurückstellen, mehr und mehr aus meinem 
In n e rn  verdrängen mußte, worüber m ir das selige
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Gefühl Deiner Gemeinschaft, Deiner Nähe mehr 
und mehr verloren gehen m uß te ." —  D ie  E r in ­
nerung aber an solche schmerzliche Erfahrungen aus 
unserm bisherigen Lebensgange —  darf sie wol 
störend eingreifen in unser freudiges, seliges W eih­
nachtsgefühl? soll unsere Christfreude uns durch 
ste verkümmert oder ganz verleidet werden? O nein, 
m. l.  B r r .  u. Schwn. !  wohl aber soll sie uns 
eine ernste Mahnung sein an das, worauf es an­
kommt, daß diese Freude eine wahre und bleibende 
sei; eine dringende Aufforderung soll sie uns sein, 
Ih m  heute unsere Herzen aufs Neue, sie Ih m  
ganz zu öffnen, damit E r noch völliger und unge­
hinderter davon Besitz nehmen, durch Seine Gnade 
darin wallen und regieren könne. Wenn w ir 
denn aber so, nicht nur m it dem M unde, sondern 
aus vollem Herzen den edlen H im m els-Gast w ill­
kommen heißen. Ih n  kindlich darum ansehen, daß 
E r in unsere Herzen, als in S e in , Ih m  allein 
gebührendes Eigenthum einziehen, daß E r sie sich 
immer mehr zubereiten möge, sie immer mehr rei­
nigen von allem Wust der Sünde und von jeder 
Unlauterkeit der Selbstliebe und des eigenen Le­
bens: o! dann w ird das Kindlein in der Krippe
auch uns m it freundlich holdseligen Lippen zurufen : 
„Lasset fah r'n , ihr meine B rüd e r !  was euch 
quält; was euch fehlt, bring' ich Alles w ieder." 
D ie  tief gefühlte Ueberzeugung aber: „ E r ,  der 
vom Himmel herabgekommene Gottessohn, w ill 
auch in meinem armen Herzen einkehren und darin 
Wohnung machen, damit auch ich immerdar in 
Seiner Nähe und Gemeinschaft bleiben könne "  —  
diese Ueberzeugung w ird uns dann zum köstlichsten 
Christgeschenk, zu einem Weihnachtssegen werden, 
der m it den Tagen des Festes nicht vorübergeht,
sondern dessen selige Folgen unö begleiten werden 
unser ganzes übriges Leben.
Ges. O  liebes K in d , o süßer Knab' rc. 62, 4.
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R e d e
des Bruders G.M. Schneider an die Gemeine 
in Herrnhut am 29. Januar 1837.
G  e s. S o llt 'G o t t  waS sagen und nicht halten rc. 9 1 2 ,1 . 
I h n ,  Ih n  laß thun und walten rc. 243, 8.
Wenn die Stunden sich gefunden rc. 873, 4.
L e h r t e x t :  Werfet euer Vertrauen nicht weg, wel« 
cheS eine große Belohnung hat. E b r .1 0 ,35.
Lamm und H aup t! es sei geglaubt, und A lles 
auf die Gnad' gewagt: gar nichts sehn, und kind­
lich flehn, und dem vertrau '» , der's zugesagt, das 
ist Deiner Leute S ta rk ', das sei auch mein Tage­
werk, daß ich au f der Gnade steh', wußt' ich auch 
nicht, wo ich geh'. 923.
A i s  Ermahnung in dem heutigen Lehrtext, m . l.
B r r .  und S c h w n . ! ist an die Gläubigen aus den
Ebräern, denen der Apostel geschrieben hatte, wie
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viel vorzüglicher der neue B u n d  gegen den alten 
wäre, und wie sie ja die Vorzüge desselben nicht 
gering achten, sondern immer mehr sich befleißigen 
möchten, alle die Gaben und Segnungen, die der 
Herr unser Heiland uns erworben hat, recht zu ge- , 
- nießen und so anzuwenden, daß bei ihrem Thun 
und Lassen es zu spüren sei, wem sie angehörten. 
Wenn er ihnen zu ru ft: W erfet euer Vertrauen  ^
nicht weg! so weiset er damit zurück auf die P rü ­
fungen und Anfechtungen, die sie in so reichem 
Maaße erfahren hatten. S ie  waren nicht nur m it 
Hohn und S p o tt belegt; man hatte ihren guten 
Namen zu Schanden zu machen gesucht; sie muß­
ten den Raub ihrer Güter erdulden, waren mehr 
als E inm al verfolgt worden von einem O rt zum 
andern, und waren manchen Tag ihres Lebens 
nicht sicher, so daß gar Mancher des M ä rty re r­
Todes mußte gewärtig sein. Zudem hatte die in ­
nige Verbindung, die zwischen den Christen dama­
liger Zeit S ta t t  fand, ein so zartes Gefühl in 
ihnen erweckt, daß sie nicht allein über die eigene 
Trübsal betrübt werden konnten, sondern sie nah­
men auch innigen Theil an dem Ergehen ihrer P r ü ­
der und Schwestern, wo sie sich auch befinden moch­
ten, wenn sie davon Nachricht bekamen; und so 
rührte nicht nur eigener Schmerz ihr Herz, son­
dern es kümmerte sie auch fremdes Leiden. D a  
gehörte freilich zu Beiden Geduld; da gehörte da­
zu, daß sie täglich im  Gebet sich an den Herrn. ß 
wandten, und Ih n  um H ülfe, Trost und Rath 
ansahen; da konnte es gar wohl geschehen, daß 
wenn Eine Trübsal auf die andere folgte, und sich 
das Elend wie vervielfältigte, !sie denken konnten:
W i l l  uns der Herr vergessen und versäumen? denkt 
E r  nicht an Seine Gläubigen, die sich Ih m  erge-
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ben haben m it Leib und Seele, die Ih m  Alles 
aufgeopfert haben, die nur darauf gedacht haben. 
Seinen S in n  zu treffen und Ih m  getreulich nach­
zufolgen? D as ist bei der Verzagtheit und dem 
TroH des menschlichen Herzens, bei so vielen A b­
wechselungen und Widerwärtigkeiten des Lebens 
nicht anders zu erwarten. D arum  ermuntert sie 
der Apostel, doch nicht zu vergessen, wie der Herr 
ihnen so mächtig und wunderbar in so vieler N o th  
durchgeholfen habe; das sollte ihnen ein Denkzei« 
chen sein, daß E r auch ferner sich ihrer annehmen 
werde, wie es recht ist; darum sollten sie sich nur 
wieder zu dem Gnadenthron hinwenden, und da 
K ra ft um Kra f t ,  Gnade um Gnade nehmen, um 
in den zukünftigen Prüfungen und Anfechtungen 
auszuhalten, damit ihre Hoffnung nicht zu Schan­
den werde, sondern sie getrost durch die K ra ft des 
Herrn ausharren könnten bis anS Ende, bis ih r 
Glaubenölauf vollendet wäre.
Wenn w ir , m. l. B r r .  u .S chw n . !  auf uns 
selbst sehen, so sind ja wol V iele, und w ir können 
wol sagen —  die Meisten, die dergleichen P rü fun ­
gen und Anfechtungen, wie sie die Ebräer ihrer 
Zeit erdulden mußten, nicht erfahren haben; gleich­
wol fehlt es in keinem Leben an mancherlei harten 
und schweren Erfahrungen, wo die menschliche 
Schwäche und Kurzsichtigkeit nicht ausreichen mö­
gen, und wo man wohl Ursache hat, sich nach 
einem höheren Beistande umzusehen. D arum  ist 
es die Gnade des Herrn, die in unserer Schwach­
heit und Unvermögen uns immer unterstützen muß. 
J e  kindlicher w ir da sind im Gebet, je zuversicht­
licher w ir auf die Hülfe des Herrn vertrauen, desto 
gewisser w ird unser Herz m it Trost erfü llt; und da 
ist es oft so, als wenn der Herr uns zur Seite
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stände und zu uns spräche: „ M e in  K in d , ich 
weiß wohl, was du zu erfahren hast; aber ich, 
der ich versucht worden bin allenthalben, ich werde 
d ir auch beistehen, daß du nicht zu verzagen 
brauchst, und werde d ir zur S tunde das geben, 
was du bedarfst, um auszuharren in dem Kampfe, 
der d ir verordnet is t . "
Es kann wol sein, m . l.  B r r .  u. S chw n.! 
daß w ir manchmal in unserm Leben auf eine Bahn 
gerathen, die schlüpfrig ist, wo man keine festen 
T ritte  und geraden Schri t te thun kann. D a  g ilt  
es Glauben und Gebet der Heiligen; da g ilt es, 
aufzusehen auf D en, der uns die Hände reichen 
m uß, daß w ir nicht straucheln und fallen mögen. 
E in  andermal werden w ir eine Bahn geführt, die 
gar steil ist und schwer hinan zu klimmen, wo es 
immer aufs Neue M u th  bedarf, um auszuharren, 
damit w ir nicht vor der Zeit ermatten und nicht 
das Z ie l verfehlen. Ach! da ist das gläubige, 
kindliche Gebet das H ü lfsm itte l, was uns in sol­
chen Tagen aufrecht erhalten kann. J a , wenn w ir 
auch ein andermal eine Bahn angewiesen bekom­
men, die uns ganz unbekannt ist, wo w ir weder 
zur Rechten noch zur Linken sehen, wo w ir nicht 
wissen können, wie sie enden w ird , da sollen w ir 
uns auf den ungesehenen Freund verlassen, dem 
unser Weg nicht unbekannt ist. Wenn w ir I h m  
unsere Lage und Umstände so darlegen, wie sie 
sind; wenn w ir unsere N oth  kindlich vor Ih m  
ausbreiten; wenn w ir Ih n  bei Seinem W orte 
nehmen, Ih m  Seine Zusagen vorhalten und Ih n  
bitten, daß E r doch uns Arme nicht verlassen noch 
versäumen wolle, sondern sich auch zu uns beken­
nen, daß w ir sagen können: „ d a  w ir unser V e r­
trauen nicht weggeworfen haben, da hat E r  uns
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zu rechter Zeit so beigestanden, daß Herz und A u ­
gen übergehen mußten vor Lob und D a n k . "  —  
D a  haben w ir es erfahren, daß, was E r  zusagt, 
das hält E r  gewiß, und Seiner Verheißung darf 
sich ein jedes Menschenkind, das Ih m  gläubig ver­
tra u t, getrosten.
Wenn w ir dann zurückblicken, m. l.  B r r .  u. 
Schwn. '  auf so manche Gelegenheiten, wo w ir 
dachten: „ e s  ist wol keine Rettung m ö g lic h !"  
und der Herr tra t da auf E inm al hervor m it S e i­
ner kräftigen Hülfe: so ermuntert uns der Rück­
blick auf solche Verkommenheiten, Ih m  zu ver­
trauen, daß E r auch in künftigen »Stunden un­
sers Lebens, wenn etwas Ungewohntes zu erdulden 
und zu tragen ist, uns aushelfen werde. Auch in 
den Zeiten, m. l. B r r .  u. Schwn. !  wenn w ir 
von Krankheiten und Schmerzen heimgesucht wer­
den, wenn es manchmal wie unerträglich werden 
w ill, was uns aufgelegt ist, da erfahren w ir inson­
derheit, daß in bangen S tunden, in schlaflosen 
Nächten, in kummerhaften M orgen- und Abend­
stunden eö ist, als ob uns der Herr selbst zuspräche: 
„Verzage nicht! Ic h  werde zur rechten Zeit kom­
men und dich genesen lassen, oder dich zu m ir neh­
men in das gesunde R e ich ." W ie manche Dank­
opfer sind Ih m  da auf Kranken- und Sterbebetten 
schon gebracht worden! und wenn w ir aus den 
Lebensläufen unserer entschlafenen Geschwister so 
manches Zeugniß hören, wie sie durch die Gnade 
des Heilandes sind bewahrt geblieben vor Ungeduld 
und vor Verzagen, und wie E r sie immer aufs 
Neue getröstet hat m it Seinem himmlischen Troste, 
und wie E r ihre Thränen getrocknet ha t, und wie 
E r  ihnen Seinen Frieden so ins Herz gesprochen
hat, daß sie m it neuem M u th  und neuer K ra ft
*
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angethan wurden, um bis ans Ende ihrer Tage 
auszuharren, so soll uns das ermuntern, ihrem 
Beispiel nachzufolgen und unser Vertrauen nicht 
wegzuwerfen. D a  werden w ir sehen, daß w ir nicht 
umsonst auf die Hülfe unsers Heilandes vertraut 
haben, sondern daß E r mehr, überschwänglich mehr 
an uns th u t, als w ir bitten und verstehen, und 
daß E r  am Ende unserer Tage, wenn E r  uns zu 
sich heimholen w ill, uns gewiß noch den lebendigen 
Trost ins Herz geben w ird : E r  hat A lles, Alles 
wohl gemacht; wohl m ir des feinen Herren!
Ges. Unsre Seele harrt au f Ih n  rc. 1 0 2 1 ,1 .
A u f Ih n  ganz allelne w oll'n  w ir  vertrauen und 
w o ll'»  bei'm Glauben das sel'ge Schauen erwar­
tend sein. 1731, 4.
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B e r i c h t
des Bruders Van Neman Z e v i l l y  von 
seinen Besuchen in den sogenannten „blauen 
Bergen" des Staates Virginien in Nord­
Amerika, im Monat Mai 1836.
Nachdem ich in unserer Haus-Andacht meine F a ­
milie und mich der gnädigen Bewahrung Gottes 
empfohlen hatte, trat ich Montage den 2. M a i bei 
sehr angenehmen W etter meine Besuchreise nach 
den Bergen an. M ein  Herz und Gemüth w ar 
voll Ueberlegung des großen Zweckes meines B e ­
suches daselbst und der Wichtigkeit meines A u ftra ­
ges, mich m it meinen Miterlöseten über das H e il 
unserer Seelen zu unterhalten; wobei ich mich 
der gnadenvollen Unterstützung und Durchhülfe mei­
nes Heilandes, so wie der Nothwendigkeit eines 
völligen Vertrauens auf Seinen Beistand sehr be­
dürftig fühlte. V ertie ft in diesen Ideen und innig 
seufzend zum Heiland r i t t  ich meine S traße fort, 
und fühlte mich wie ganz aufs Neue zu meinem 
Auftrag von Ih m  gestärkt. Abends kam ich zu 
unserm Freund Pfaff, welcher sogleich einigen Nach­
barn meine Ankunft melden ließ, worauf sich bald 
etwa 10 Personen einfanden, welche religiös gesinnt 
zu sein schienen. Ic h  las denselben das zweite 
Kapitel des ersten Briefes Jvhanniö vo r, redete
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dann von der brüderlichen Liebe und Herzenseinig­
keit, und schloß die Versammlung m it Gebet und 
Gesang. Meinen eigenen Gefühlen und dem A n ­
sehen der Anwesenden nach konnte ich nicht daran 
zweifeln, daß der Herr m it Seinem Segen unter 
uns war. Am  folgenden Tage reiste ich nach der 
Haus-Andacht von hier ab, und kam nach einigen 
(englischen) Meilen bei einer Hütte vorüber. Es 
währte aber nicht lange, so fühlte ich mich aufge­
fordert, zu dieser Hütte zurückzukehren. D ie  Frau 
des Hauses scheint eine gläubige Seele zu sein. 
Ic h  unterhielt mich m it ihr und ermunterte sie, 
sich es ferner anliegen zu lassen, in der Liebe, 
Gnade und Erkenntniß Jesu nicht nur treu zu ver­
bleiben, sondern zu suchen, darin immer weiter zu 
kommen. I h r  M ann ist wohl erzogen und in den 
Dingen dieser W e lt ziemlich unterrichtet, scheint 
aber ohne alle Religion zu sein. Ic h  gab ihm 
einige Traktaten m it der B it te ,  das Heil seiner 
Seele nicht länger zu vernachlässigen. A u f mei­
nem wettern Wege begegnete ich verschiedenen Per­
sonen, m it welchen ich mich unterhielt. Ic h  kehrte 
sodann in einem Hause ein, dessen Eigenthümer 
auf dem Felde w ar, den aber seine Frau rufen 
ließ. Aber noch ehe derselbe ankam, fand sich ein 
Schullehrer nebst einem andern Manne hier ein, 
dessen Gemüth m it der W ah l des Präsidenten ganz 
beschäftigt war. Nachdem ich der Unterredung 
dieser beiden M änner lange zugehört hatte, benutzte 
ich eine günstige Gelegenheit, ihre Aufmerksamkeit 
auf das Heil ihrer Seelen zu richten, und über­
reichte demjenigen, welcher vorzüglich das W o r t  
geführt hakte, einen T rakta t, betitelt , , d e n  U n ­
b e k ü m m e r t e n . "  Meine Frage, ob er auch zu 
diesen Leuten gehöre? bejahrte er geradezu. N un
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ermähnte ich ihn ernstlich, doch ja bei Zeiten seines 
Berufes und seiner Gnadenwahl wahrzunehmen, 
worauf ich dieses Haus m it Gebet um Segen fü r 
dasselbe verließ. A ls ich im B e g riff w a r, weiter 
zu reiten, sah ich zwei junge Leute auf das Haus 
zu kommen; ich wartete daher und bot ihnen Trak­
taten an, welche sie auch —  aber, wie es schien, 
sehr gleichgültig —  annahmen. Doch als ich 
ihnen herzlich zusprach und sie ermähn sie möch­
ten nicht versäumen, auch Antheil an der Versöh­
nung Jesu zu bekommen, schienen sie nachdenken­
der zu werden und versprachen, die Traktate, welche 
ich ihnen gegeben hatte, zu beherzigen. Zu M i t ­
tag erreichte ich Volunteer-G ap. M i t  der daselbst 
wohnenden Familie redete ich über ihr Seelenheil, 
wobei sie sehr aufmerksam waren. D e r unfreund­
lichen W itterung wegen konnte ich an diesem Tage 
nur noch das nächste Haus erreichen, wo m ir eine 
sehr liebevolle Aufnahme zu Theil wurde. W ir  
verbrachten den Abend m it Lesen einiger Traktate 
und m it Gesprächen, worauf ich das Abendgebet 
verrichtete. Des Morgens war ich sehr dankbar 
dafür, daß ich mich dem Leibe und Geiste nach 
wohl fühlte. B e i trübem W etter begab ich mich 
dann zum nächsten Hause, deren Bewohner, die 
mich alle kannten, Freude bezeigten, mich wieder 
zu sehen. Besonders freuten sich über meinen B e ­
such zwei Knaben von 10 —  12 Jah ren , und 
bewiesen m ir eine ausgezeichnete Anhänglichkeit. 
Diesen las ich vor, redete auch zu ihnen, was 
schon bei meinen früheren Besuchen geschehen w ar. 
Damals hatte ich sie insonderheit vor dem Schwö­
ren, Fluchen und schlechten Reden gewarnt, wobei 
besonders der eine sehr aufmerksam gewesen war. 
Diesmal klagte er sich selbst an, und zwar unauf-
368
gefordert, er habe seit meinem letzten Besuch ein« 
mal Fluchworte gebraucht, welches ihm sehr leid 
thue, und setzte m it besonderm Ernst hinzu: „ ic h  
erkläre Ih n e n , daß ich mich hüten werde, weder 
zu stuchen noch zu schwören, so lange ich lebe ." 
B e i meiner Abreise wollten beide Knaben, beson» 
ders der jüngere, m it m ir bis zum nächsten Hause 
gehen, der V a te r wollte es aber nur e inem  er» 
tauben, und befahl dem jüngeren, zurückzubleiben. 
Ic h  nahm daher, unter vielen Thränen von seiner 
S e ite , Abschied von ihm. Kaum war ich einige 
hundert Schritte, geritten, so kam er m ir nach und 
wollte m it m ir gehen. A u f mein Befragen, ob 
seine Eltern es ihm erlaubt hätten? sagte e r :  
nein! worauf ich erwiederte, ich könne solche Kin« 
der nicht lieben, die ihren Eltern ungehorsam sind, 
und könne nicht zugeben, daß er ohne ihre E r ­
laubniß m it m ir gehe. „W o lle n  S ie  auf mich 
warten? —  fragte er; —  ich w ill zurückgehen und 
meinen V ater um Erlaubniß b itte n ."  D ies ge­
schah, und bald darauf kam er voll Freude zurück 
m it der Nachricht, seine Eltern hätten ihm ihre 
Genehmigung ertheilt. N un  hielt ich an , und 
redete m it ihm und seinem B ruder über die Pflich­
ten der K inder gegen ihre Eltern und gegen G o tt; 
wobei der jüngste ernstlich fragte, ob es unrecht sei, 
am Sonntag auf die Jagd oder auf den Fischfang 
zu gehen? Ic h  antwortete ihm m it dem dritten 
Gebot, worauf er erwiederte, er habe vernommen, 
daß der Sonnabend eigentlich der Tag des S a b ­
baths sei. D ies veranlaßte mich, diesen Knaben 
die nöthige Erklärung über den jüdischen und christ­
lichen Sabbath zu geben, welche ihnen auch ein­
leuchtete; der ältere brachte aber die Frage an, 
ob es auch unrecht sei, wenn er auf ausdrücklichen
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Befehl seines Vaters am Sonntag fischen gehe? 
D a  ich ihnen den Gehorsam gegen ihre E ltern 
nachdrücklich empfohlen hatte, so bemühete ich mich 
nun, ihnen ihre Pflichten gegen G ott und gegen 
ihre Eltern zu erklären, worauf der ältere erwie­
derte: ,,wenn m ir mein Vater am nächsten S o n n ­
tag befiehlt, fischen zu gehen, so muß ich ihm sa­
gen: die B ibe l und Großvater Zevilly verbieten 
e s ; "  welches ich bejahrte. —  „ W a s  sollen w ir 
aber an den Sonntagen thun? und w ie  sollen 
w ir dieselben verbringen?" war ihre zweite Frage. 
Ic h  bemühete mich nun, ihnen Anweisung zu ge­
ben, wie sie dieselben anzuwenden hätten, worauf 
sie versprachen, sich genau darnach zu verhalten. 
M e in  inniges Flehen zum Heiland w a r, daß E r  
diesen beiden Knaben W illigkeit des Herzens und 
K ra ft zum Halten Seiner Gebote verleihen und 
erhalten wolle. —  W ir  setzten dann unsern Weg 
weiter fo rt, während die beiden Knaben anhaltend 
fragten, bis w ir beim nächsten Hause ankamen, wo 
ich freundschaftlich aufgenommen und wegen des 
Regens bis gegen 5 Uhr aufgehalten wurde. Ic h  
fand hier eine zahlreiche Fam ilie , bei welcher an­
fangs meine W orte und das Lesen einiger Traktate 
wenig Eindruck zu machen schienen, was sich aber 
bald so änderte, daß ich nicht Ursache hatte, mei­
nen längeren Aufenthalt zu bereuen. Im m e r mehr 
finde ich die Bemerkung gegründet, daß geistliche 
Unterhaltungen sich nicht erzwingen lassen, sondern 
daß Zeit und Veranlassung dazu abgewartet wer­
den müssen, wie auch, daß Gespräche von w e ltli­
chen Angelegenheiten auf das Geistliche und H im m ­
lische angewendet und dazu benutzt werden können, 
die Anwesenden auf ihrer Seelen H eil und S e lig ­
keit aufmerksam zu machen. D er Umstand, daß
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370
ich auf meinem Wege von einem Hause zum an« 
dem, ohne einen Wegweiser bei m ir zu haben, 
wenigstens zwei Meilen irre geritten w ar, veran« 
laßte mich, meine Zuhörer darauf aufmerksam zu 
machen, daß alle Menschen in ihrem natürlichen 
Zustande, wenn sie keinen Führer haben, in der 
I r r e  gehen, und ich wies sie zu dem einigen treuen 
Führer h in , der allein sie sicher durch die W ildn iß  
dieser W e lt zu dem verheißenen Lande leiten könne, 
wobei ich ihnen die Nothwendigkeit, noch heute 
diesen göttlichen Führer zu suchen, vorstellte. D a r­
auf las ich ihnen aus einem Buche, betite lt: 
B a x te rö  R u f ,  vor und hielt m it Ermähnen an, 
bis ich ganz erschöpft war. D ie  M itglieder dieser 
bisher gleichgültigen Familie schienen diesmal viel 
aufmerksamer zu sein; sie bezeigten sich sehr dank­
bar für meinen Besuch m it der B it te ,  niemals sie 
vorbei zu gehen, so oft ich wieder in diese Gegend 
käme. W ie  von Neuem gestärkt verließ ich dieses 
Haus. A u f meinem weitem Wege begegnete m ir 
ein M a n n , m it welchem ich in Herzens Unterredung 
kam. E r  sagte m ir, seit 14  Jahren bekenne er 
sich zu einer christlichen Verfassung, könne aber 
dem ungeachtet nicht sagen, daß er ein wahrer 
Christ sei, und überhaupt zweifele er, ob dieses 
irgend Jemand von sich sagen könne; auch glaube 
er, wenn ein Mensch einmal ein wahrer Christ ge­
worden sei, so könne er nicht wieder aus der Gnade 
fallen. S o  geneigt er schien, mich in die S tre it ­
frage wegen der Gnadenwahl und des Fallens aus 
der Gnade hineinzuziehen, so sehr vermied ich eS, 
nannte ihm aber einige Kennzeichen des seligmachen­
den Glaubens, zur strengen Prüfung seiner selbst 
vor G ott. E r  schien aufmerksamer zu werden, 
und pflichtete Dem b e i, was ich gesagt hatte.
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Abends kam ich an das nächste H aus, wo ich als 
ein Bruder m it aller nur möglichen Aufmerksamkeit 
empfangen wurde. W ir  verbrachten den Abend 
m it Lesen und angenehmen Gesprächen, und ehe 
w ir uns zur Ruhe begaben, verrichteten w ir ein 
Gebet auf den Knien, in welchem w ir uns und 
die Bewohner dieser Gegend der erbarmenden Gnade 
Gottes unsers Heilandes empfahlen.
D a  das Regenwetter, welches in der Nacht 
angefangen hatte, noch anhielt, so verbrachte ich den 
größten Theil des folgenden Tages allhier m it Lesen 
und Unterhaltung über den Zweck meines Besuches 
bis Nachmittags, da ich mich zu einem Nachbar 
begab. V on  diesem wurde ich freundschaftlich auf­
genommen, und verbrachte den Abend auf eine für 
mich und diese Familie angenehme Weise. D er 
Hausvater zeigte ein inniges Verlangen, ein K in d  
Gottes zu werden, sprach gern über Herzens-An­
gelegenheiten, und that manche Fragen zu seiner 
Belehrung. Ach! wie tief fühlte ich dabei die 
Wichtigkeit meines Auftrags und die Nothwendig­
keit des Gnadenbeistandes meines göttlichen H errn, 
um so reden zu können, daß mein W o rt in die 
Herzen eindringe und die Seelen zum Lamm G ot­
tes hingeleitet werden. Alle Anwesende hörten auf­
merksam zu, voll Verlangen, den Weg zur S e lig ­
keit kennen zu lernen. Des Abends fand sich ein 
Nachbar ein, welcher sehr an rheumatischen Schmer­
zen lit t  und unzufrieden gegen G ott zu sein schien 
wegen der Trübsal, die er zu erdulden hat, und 
die ihn um so härter tr if f t ,  da er eine große von 
ihm allein abhängende Familie zu ernähren hat. 
D a  ich schon von seinen Umständen benachrichtigt 
worden w ar, so seufzte ich zum H errn , daß E r 
m ir beistehen und m ir W orte verleihen wolle, durch
' 24 *
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welche dieser M ann in S ta n d  gesetzt werde, seine 
Leiden, als ihm von Gocc zugesendet, anzusehen, 
damit durch dieselben seine Seele zu seinem E rlö ­
ser gezogen werde. Anfangs bezeigte dieser M ann 
keine Neigung, mich anzuhören und wollte fo rt­
gehen, auf meine B itte  aber blieb er da und 
hörte zu, that dann einige Fragen, und eröffnete 
m ir seinen Seelenzustand, worauf er m it herzlichem > 
Dank für den ihm ertheilten Unterricht von m ir 
schied. Wegen des Regens konnte ich am 6ten 
erst gegen M itta g  von hier abreisen, und mein 
W irth  begleitete mich zum nächsten Hause, in wel­
chem eine W itw e m it sieben Kindern wohnt, wo 
ich noch nicht besucht hatte. D er M ann dieser 
W itw e war vor Kurzem ein Opfer der Unmäßig- 
keit geworden und auf dem Wege von einem 
Wirthshause todt gefunden worden. Be im  Anblick 
der bittersten Armuth ward ich bis zu Thränen ge­
rührt, doch wurde meine Wehmuth gemildert, als 
ich bei der Unterredung m it der W itw e  bemerkte, 
daß sie wisse, auf wen sie ihr Vertrauen zu setzen 
habe Ic h  ermähnte sie, sich fest an den Heiland 
zu halten, der für sie und ihre Kinder sorgen 
werde. B a ld  darauf kamen w ir an das Haus 
einer Frau, die ich schon oft besucht hatte und m it 
deren inneren und äußeren Umständen ich bekannt 
war. N un  lag sie sehr krank darnieder und es 
schien, sie werde nicht mehr lange leben. B e i 
meinem letzten Besuch hatte ich sie m it einiger 
Hoffnung verlassen, sie werde sich noch entschließen, 
den Herrn zu suchen; nun aber bemerkte ich m it , 
Schmerz, daß sie ruchloser war als je zuvor, und 
vernahm, sie habe den Wunsch bezeigt, je eher 
je lieber in die Hölle zu kommen. Alles um sie 
herum war düster und finster. B e im  Erwägen
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des höchsttraurkgen Zustandes ihrer Seele, die nun 
nahe am Scheiden von der irdischen Hülle w a r, 
nahm ich alle K ra ft zusammen, die m ir der H err 
gab, damit wo möglich diese Seele als ein B ra n d  
aus dem Feuer gerettet werde, und redete zu ih r 
und zu den Anwesenden, acht bis zehn an der 
Zahl, eine Stunde lang, aber ohne sichtbare 
kung. Dann reichte ich jedem der Anwesenden 
die Hand, und ermähnte ein Jedes noch insonder­
heit zum Abschied. Alle —  nur Eine ausgenom­
men —  waren bis zu Thränen gerührt. H ierauf ging 
ich noch zum B e tt der Kranken und reichte ihr 
die Hand m it der Versicherung, ich bemitleide sie 
allerdings wegen ihrer körperlichen Leiden, aber 
noch weit mehr wegen des traurigen Zustandes, in 
welchem sich ihre Seele befinde. Sodann machte 
ich sie aufmerksam auf ihre klägliche Lage, auf die 
kurze Z e it, die sie noch zu leben habe, und wie 
nöthig es für sie sei, darnach zu streben, daß sie 
Antheil an der Versöhnung Jesu bekomme, wor­
auf ich inbrünstig für sie zu G ott fiehete. Ic h  
' r i t t  nun weiter zum nächsten Hause, wo ich freund­
schaftlich aufgenommen wurde; weil aber der Haus­
vater abwesend war, so versprach ich, am folgenden 
Tage wieder zu kommen, und begab mich zu einem 
andern Hause, wo ich übernachtete. Am  7ten 
besuchte ich dann am erstem O rte, wo ich nun 
den alten M ann zu Hause antraf. D a  es den 
ganzen Tag regnete, so konnte ich nur zwei nahe 
wohnende Familien besuchen. Ob ich gleich an 
Brustbeschwerden lit t  und nicht viel reden konnte, 
so verbrachte ich dennoch diesen Tag auf eine miß­
liche Weise, indem ich jeder Gelegenheit wahrnahm, 
die Leute auf das Heil ihrer Seele aufmerksam zu 
machen. A u f den folgenden Tag hatte ich in der
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Nachbarschaft eine Erbauungsstunde ansagen lassen; 
wegen des Regens fanden sich aber nur etwa 20 
Personen ein, welchen ich einen V o rlra g  h ie lt, ob 
ich mich gleich sehr unwohl fühlte. Alle waren 
aufmerksam, und Niemand entfernte sich, wiewol 
w ir fast zwei Stunden beisammen waren. Dann 
theilte ich noch Traktate aus an die Erwachsenen 
und die K inder, welche noch keine von m ir bekom­
men hatten, sprach m it Jedem einzeln, und er­
mähnte sie zur Buße und zum Glauben an Jesum. 
Ic h  begab mich dann eins gute Stunde weiter 
nach Good S p u r, wo ich M itta g  machte. H ier las 
ich den T rakta t: „ D ie .v e r lo r e n e  S e e le , "  vor 
und redete darüber. Nach dem Abendessen unter­
hielt ich mich m it den gutmüthigen Leuten über 
Herzensmakerien.
E in  Methodist, bei welchem ich am yten ein­
kehrte, empfing mich sehr herzlich. Wahrend das 
Frühstück zubereitet wurde, besuchte ich m it ihm 
einen seiner Nachbarn, unterredete mich m it E r­
wachsenen und K indern, besonders m it letzteren, 
welche m ir sehr aufmerksam zuhörten. Dann nahm 
ich einen Wegweiser, welcher mich ins Hawks-Thal 
brachte. W e il der alte M ann daselbst sehr unwohl 
war, so verweilte ich einige Zeit bei ihm, und bat 
ihn dringend, um die Vergebung seiner Sünden 
m it Ernst anzuhalten. E r  schien, wie bei meinen 
früheren Besuchen, überzeugt zu sein, daß er damit 
nicht länger zögern dürfe, wandelt aber dennoch auf 
seinen bösen Wegen. Nachdem ich seine Kinder und 
Kindeskinder besucht hatte, erstieg ich die Berge 
nach Flower gap zu. A u f dem Gipfel war die 
Luft so kalt, daß ich mich in meinen M ante l ein­
hüllen mußte. H ier wendete ich mich südlich auf 
einen andern Weg, und kam zu dem kleinen Hause,
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in welchem B r .  August Heinrich S chu lz, welcher 
mich auf meiner vorjährigen Reise begleitete, seine 
erste Predigt jenseit der Berge gehalten hat. D ie  
Leute empfingen mich sehr liebevoll, erkundigten sich 
nach B r .  S ch u l;, und wünschten, er möchte sie 
wieder besuchen. Abends langte ich bei meinen 
Freunden Fulks an, die mich wie einen B ruder 
aufnahmen; ich fühlte mich aber schwach und 
konnte an diesem Abend wenig lesen. Wegen des 
unfreundlichen Wetters und weil ick unpäßlich war, 
entschloß ich mich, nach Hause zurückzukehren, und 
verließ daher Vorm ittags diese lieben Leute. Ehe 
ich wieder in die rechte Straße kam, kehrte ich in 
drei Häusern ein. D ie  Bewohner derselben freu­
ten sich, mich wieder zu sehen, erkundigten sich 
auch nach B r .  Schulz, und bezeigten ihr V e rla n ­
gen, bald wieder einen Besuch von ihm zu erhal­
ten. Eine Frau sagte m ir , als sie damals von 
unserm Besuch gehöret, habe sie gedacht: „d iese
Leute sind wahrscheinlich die falschen Propheten, 
welche in den letzten Tagen erscheinen w e rd e n ;"  
indeß habe sie beschlossen, die Predigten anzuhören, 
welche w ir halten würden. Nachdem w ir in das 
Haus eingetreten wären, habe sie uns genau be­
trachtet, und bald habe es in ihrem In n e rn  ge­
heißen: „D iese  Leute sind Knechte des allmächti­
gen Gottes, die das wahre Evangelium b ringen ." 
Augenblicklich wären alle ihreVorurtheile verschwun­
den; sie habe aufmerksam die Predigt angehört 
und sei überzeugt worden, daß der In h a lt  derselben 
das wahre Evangelium sei. Am  Fuß der Berge 
kehrte ich in ein Haus e in , dessen Bewohnerin 
mich kannte und sehr verlangend w ar, m it m ir 
über ihre Herzensangelegenheiten zu sprechen. Schon 
lange —  sagte sie m ir —  habe sie den Herrn ge-
-  »  > <
>  »
sucht, aber noch nicht gefunden, weshalb sie glaube, 
«6 möchte nicht auf die rechte Weise geschehen sein; 
sie bitte daher um meinen R a th , weil sie sehnlich 
wünsche, die Versicherung zu bekommen, daß sie 
ein K ind  Gottes sei. Ic h  unterhielt mich lang 
m it ih r, und beim Abschied bat sie mich m it Thrä» 
nen, in meinem Gebet ihrer nicht zu vergessen. 
Diese Frau lebt in großer Dürftigkeit, hauptsächlich 
wegen der Unmaßigkeit ihres Ehemannes. Etwa 
eine S tunde von da begegnete m ir eine Frau, wel» 
cher ich eine kleine Erbauungsschrift gab, da sie 
m ir sagte, daß sie lesen könne. Ic h  unterhielt
mich m it ihr über ihren Herzenszustand und sie ge­
stand, daß sie den Heiland noch nicht kenne, aber 
sehr darnach verlange. A ls  ich mich bemühete, 
ih r deutlich zu machen, wie sie dazu gelangen 
könne, hörte sie m ir aufmerksam zu und dankte für 
diese Anweisung. A ls es schon finster zu werden 
anfing, erreichte ich den O rt, wo ich zu übernach­
ten gewünscht hatte. Am  U te n  reiste ich noch 
vor Sonnenaufgang weiter, und tra f Nachmittags 
bei meiner Familie ein.
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B e r i c h t
von Basseterre auf St. Kitts vom Jahre 1836.
U n te r den Kranken, welche im  Februar von uns 
besucht wurden, war einer, welcher sich durch über» 
große Eigen gerechtigkeit vor andern auszeichnete; 
denn er erklärte geradezu, er habe Niemandem 
jemals etwas Böses zugefügt, vielmehr Jedermann 
Gutes gethan; kurz, er war ganz m it sich zufrie­
den. H ierauf wurden ihm einige auf seinen Z u ­
stand passende Sprüche aus der heiligen S ch rift zu 
Gemüthe geführt und zur Beherzigung empfohlen; 
auch wurde in einem Gebet der Heiland angerufen, 
den armen verblendeten Menschen von der V e r- 
derbtheit seines Herzens und der Nichtigkeit seiner 
vermeintlichen eigenen Tugend zu überzeugen. 
Nächsidem wurden ihm einige kleine Schriften ein­
gehändigt m it der Ermahnung, dieselben aufmerk­
sam zu lesen. Eben so wenig beruhigend war die 
Erklärung eines andern Kranken, welcher im A p ril 
besucht wurde und sich so äußerte: „ ic h  hoffe in
den Himmel zu kommen; wenn ich aber verdammt 
werde, muß ich auch zufrieden se in ." Wenn w ir  
solche und ähnliche Aeußerungen der Neger verneh­
men, so fühlen w ir uns gedrungen, sie nachdrücklich 
zu ermähnen, ihre Buße nicht aufzuschieben, son­
dern m it Ernst darnach zu trachten, daß sie selig 
werden. Manche Kranke verlangen weiter nichts, 
als daß m it ihnen gesungen und gebetet werde,
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und glauben dann, es sei alles Erforderliche gesche­
hen und sie hatten nicht nöthig, selbst für sich zu 
beten. Aus diesem Grunde wünschen sie oft, von 
uns besucht zu werden. Auch ist bemerkenswerth, 
daß gerade diejenigen, welche früher, so lange sie 
gesund waren, den Besuch der Kirche verabsäumt 
haben, wenn sie krank werden, um so ängstlicher 
und angelegentlicher bitten, sie zu besuchen und m it 
ihnen zu beten. B e i solchen halten w ir für zweck­
mäßig, ihnen zuerst einen auf ihre Lage sich bezie­
henden Abschnitt auö dem Neuen Testament vorzu­
lesen und darüber m it ihnen zu sprechen.
Am  10 . M ärz begab sich B r .  Abraham Scho- 
lefield auf die Plantage Pennytenny, und eröffnete 
daselbst eine Schule m it Gesang und Gebet. Dann 
wurden die Neger ermähnt, sich die gute Gelegen­
heit, lesen zu lernen, welche sie nun haben, wohl 
zu Nutze zu machen, weil sie dadurch in S ta nd  
gesetzt werden, das W o rt Gottes zu lesen, welches 
uns weise macht zur Seligkeit. S ie  waren sehr 
erfreut und dankten dafür, daß ihnen nun ein 
Glück zu Theil geworden ist, welches sie im vorigen 
Jahre noch nicht zu hoffen gewagt hätten, nämlich, 
auf ihrer Plantage eine Schule zu haben, und von 
Freunden, welche sie nie gesehen haben, Bücher zu 
erhalten. I m  M a i wurden auf zwei andern P lan ­
tagen Schulen angefangen m it der B it te  zu unserm 
lieben H errn , daß E r auch auf diesen Theil unse­
rer Arbeit Seinen Segen legen wolle. V on  der 
hiesigen Erziehungs-Gesellschaft erhielten w ir Schul­
bücher, deren w ir sehr benöthigt waren, um da­
durch die Lernbcgierde theils zu erwecken, theils zu 
erhalten, und um die Fleißigen zu belohnen, was 
hier um so nöthiger ist, da das heiße K lim a  den 
Trieb zu lernen keineswegs begünstigt.
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I m  M ärz und A p ril wurde öfters ein Farb i­
ger besucht, über dessen Gleichgültigkeit in Absicht 
auf sein Seelenheil w ir öfters bekümmert gewesen 
waren. S o  lange dieser M ann gesund w a r, 
konnte er fein Befremden darüber nicht verbergen, 
daß w ir über seine Gesinnung und seinen W andel 
nicht beruhigt sein konnten; als er aber auf das 
Krankenlager kam, sing er an, ernstlich über seinen 
Seelenzustand nachzudenken, und man konnte wahr­
nehmen, daß diese Heimsuchung Gottes seinem in ­
nern Menschen heilsam geworden. D ie  Besuche 
bei den Kranken werden oft sehr erschwert durch 
die H iße, welche dadurch vermehrt w ird , daß sich 
viele Menschen in einem beschränkten Raum zu­
sammendrängen, und die so groß ist, daß der be­
suchende Missionar, um nicht ohnmächtig zu wer­
den, ins Freie gehen und frische Luft schöpfen muß. 
V iele Neger kommen bei solchen Gelegenheiten aller­
dings nur aus Neugierde; inzwischen ist es auch 
gewiß, daß Mancher einen Schlag ans Herz be­
kommt, so daß er, wenn auch manchmal erst spät, 
endlich doch anfängt, m it Ernst über seinen See­
lenzustand nachzudenken.
I m  M a i und J u n i besuchten w ir öfters eine 
Negerin, deren Zustand das innigste M itle id  er­
regte, indem sie durch den Krebs einen Theil des 
Gesichts und der B rust verloren hatte. S ie  ertrug 
aber ihre Schmerzen m it Geduld und bezeugte: 
„ ic h  weiß, mein Heiland hat mich lieb, ob E r  
gleich eine so strenge Heimsuchung über mich ver­
hängt h a t."  S ie  würde geweint haben, wenn 
sie hatte weinen können; aber die Thränen waren 
ih r versagt, denn da, wo die Augen gewesen wa­
ren, befanden sich nun Höhlen. I h r  Anblick war 
schaudererregend, und man konnte sie nicht ansehen
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ohne den innigsten Wunsch, baß der Heiland sie 
bald von ihren Leiden erlösen wolle.
Am 6ten J u l i  begab sich B r .  Scholefield auf 
einige Plantagen, um sich zu erkundigen, ob es 
möglich sein würde, daselbst Schulen einzurichten: 
denn was diesen Theil unserer Amtsthätigkeit be­
tr if f t ,  so ist darin noch viel zu thun. S ehr er­
munternd war es dabei, daß die Prüfung der K in ­
der in den bereits bestehenden Schulen erfreulich 
ausfiel. Auch wurde die Einrichtung getroffen, 
daß die auf den Plantagen angestellten Schullehree 
wöchentlich E inm al die freien Kinder hieher in die 
Kirche bringen, damit sie von uns katechisirt wer­
den können. D ies geschah am 29. J u l i  zum ersten 
M a l m it dem Flehen zum H errn , daß E r auf 
diese unsere Bemühung, die Kinder m it der Lehre 
des Evangeliums bekannt zu machen, Seinen S e ­
gen legen wolle. D ie  auf 8 Plantagen eingerich­
teten Schulen werden von 200 Kindern und 100 
Erwachsenen besucht.
Am  4 . August war das Begräbniß einer ge­
wissen Lucy Fenton. W ir  hatten dieselbe während 
ihrer Krankheit öfters besucht, aber immer in 
einer solchen Gemüthsstimmung gefunden, daß w ir 
uns über sie betrüben mußten. S o  oft w ir sie 
aufforderten, zu bedenken, daß sie sich in einem 
sehr gefährlichen Zustande befinde, und sich über 
ihre Herzensstellung vertraulich gegen uns zu er­
klären, entschuldigte sie sich entweder m ir ihrer 
Taubheit, oder wendete uns den Rücken zu, ohne 
zu antworten. N u r einige M ale  rief sie aus: betet 
für mich! doch weigerte sie sich bis zuletzt, zu 
sagen, worin die Last bestand, welche auf ihrer 
Seele lag. S o  schmerzlich diese Erfahrung für 
uns w a r, eben so erfreulich war das Ende einer
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andern Schwester, welche jederzeit, wenn w ir sie 
besuchten, ihr Vertrauen auf den Heiland darlegte, 
und sich für eine arme Sünderin erklärte, die ganz 
von Seiner Gnade abhänge. A ls  B r .  Scholefield 
hierauf einen kranken Neger besuchte, fand er den­
selben höchst unwissend in A llem , was das S e lig ­
werden betrifft; da derselbe aber schon im  Sterben 
lag, mußte er sich damit begnügen, ihn in einem 
Gebet dem Erbarmen des Heilands zu empfehlen. 
Doch nahm er der Gelegenheit wahr, den Umste­
henden W orte der Ermahnung und W arnung hin­
sichtlich ihrer Sorglosigkeit in Absicht auf diesen 
wichtigen Gegenstand zuzusprechen. D ies geschieht 
in einem solchen Fall jederzeit m it dem Wunsch, 
daß der S am e , der auf Hoffnung ausgestreuet 
w ird , auf ein gutes Land fallen und durch die 
Gnadenwirkung des heiligen Geistes Frucht bringen 
möge.
Am  12. August wurde die W itte rung, welche 
seit einigen Tagen unbeständig gewesen war, des 
Morgens sehr trübe und stürmisch, und um 9 Uhr 
zeigte es sich deutlich, daß ein Orkan im Anzüge 
sei; weshalb w ir eilten, die Thüren und die Fen­
ster möglichst festzumachen. Nachmittags wurde 
der W ind  immer stärker, und die Wolken wälzten 
sich von den Hügeln auf die Ebene herab. A ls  es 
dunkel wurde, sing der S tu rm  an, m it größerer 
Heftigkeit zu wüthen, so daß unsere Angst immer 
höher stieg. Nachdem w ir gethan hatten, was in 
unsern Kräften stand, um die Kirche und unsere 
Gebäude zu sichern, wendeten w ir uns im Gebet 
zu dem allmächtigen Helfer m it dem Flehen, Seine 
schützende Hand über uns zu halten. E r  erhörte 
dieses unser Gebet, und bewahrte uns in den nun 
folgenden angstvollen Stunden aus Gnaden vor
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Unglück. D er Orkan tobte m it «»geschwächter 
W uth  bis nach M itternacht, da sich der W in d , 
welcher bisher aus Norden gestanden hatte, mehr 
nach Osten zu drehete, und etwa eine halbe Stunde 
lang m it verdoppelter Heftigkeit wüthete. W ir  be­
fanden uns in der That in der größten Lebensge­
fahr, und wenn die W uth des Orkans noch eine 
Viertelstunde länger angehalten hätte, so wären, 
wie man behauptet, wenig Gebäude auf der Inse l 
S t .  K itts  stehen geblieben. Ungefähr um 1 Uhr 
sing der S tu rm  an, nach und nach schwächer zu 
werden, so daß w ir wagen konnten, uns noch zur 
Ruhe niederzulegen. Aber ach! welch ein Anblick 
der Verwüstung und Zerstörung stellte sich am M o r­
gen unsern Blicken dar! Häuser und Zäune, 
B re tte r, Schindeln, Fensterladen, Thüren, Fässer, 
Baumäste lagen rings umher zerstreut da! Schwei­
gend gingen die Leute auf Schutt und Trümmern, 
und Asten war Bestürzung anzusehen. W ir  unse­
rerseits haben viel Ursache, dem Herrn dafür zu 
danken, daß E r uns vor Verletzung unserer Per­
sonen bewahrt ha t, und daß unsere Kirche und 
die Wohnhäuser stehen geblieben sind. S e it 1772 
war kein Orkan auf S t .  K itts  so verheerend, wie 
dieser gewesen ist; der durch denselben verursachte 
Schade w ird auf 35 ,000  Pfund S te rling  angege­
ben. A u f einigen Plantagen, zu deren jeder mehr 
als 200 Personen gehören, sind nicht mehr als 
etwa 12 kleine Hütten stehen geblieben. V iele 
M itglieder unserer Gemeine haben alles das Ih r ig e  
verloren, und da ihre Herren ihnen nicht Zeit ga­
ben, ihre Häuser an Werktagen wieder aufzubauen, 
so waren sie genöthigt, den Sonntag dazu anzu­
wenden. Daher kam eS, daß am folgenden S onn ­
tag, an welchem w ir in der Predigt dem Herrn
für Seine Obhut gemeinschaftlich dankten, nicht so 
V ie le sich bei uns einsanken, als w ir gern hier ge­
sehen hätten. Das allgemeine Dankfest wurde am 
2 . Sept. gefeiert. Eine traurige Folge des Orkans 
ist auch dieses, daß auf mehreren Plantagen die 
Schulen eine geraume Zeit hindurch nicht gehalten 
werden konnten, weil die Neger genug zu thun 
hatten, sich Hütten zu bauen, in welchen sie in der 
Nacht und bei unfreundlicher W itterung sich auf­
halten. E in zu unserer Gemeine gehörender Neger 
hatte während des Orkans eine höchst gefährliche 
Verletzung erhalten. A ls  er sich schnell in Sicher­
heit begeben wollte, tra t er in einen verrosteten 
Nagel, und da er nicht bei Zeiten darauf achtete, 
bekam er die Mundklemme, woran er starb. E r  
versuchte zu sprechen, als B r .  Schick ihn besuchte, 
konnte aber kein vernehmliches W o rt reden.
Am  23. August besorgte B r .  Scholefield das 
Begräbniß der hochbejahrten Schwester Johanna. 
S e it ihrer Taufe im Jahre 1793 war ihr B e tra ­
gen so musterhaft, daß ihr vor 21 Jahren das A m t 
einer Nationalgehülfin aufgetragen wurde, welches 
sie m it Treue verwaltete, so lange es ih r möglich 
war. S o  oft w ir sie in ihrer Krankheit besuchten, 
versicherte sie, ihr Schatz und ih r Herz sei im  
Himmel.
Sehr schmerzlich war uns die Nachricht, daß 
ein zu unserer Gemeine gehörender Neger seinem 
Leben durch den S trang ein Ende gemacht habe« 
Derselbe war von sehr schüchterner A rt, und schien 
seit einiger Zeit ungewöhnlich niedergedrückt zu sein. 
Seine Freunde hatten ihn aufgefordert, die Last, 
die ihm auf dem Herzen liege, uns kund zu thun, 
er hatte sich aber nicht dazu entschließen können.
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Zu Anfang October sprachen w ir m it den Neuen 
Leuten. Unter diesen sind freilich viele, die über 
ihren Seelenzustand nichts zu sagen wissen, weil 
sie m it dem Verderben ihres Herzens noch nicht 
bekannt sind; bei andern dagegen war die Arbeit 
des Geistes Gottes auf eine erfreuliche Weise wahr« 
zunehmen. Auch über die Kinder hatten w ir Ur« 
fache, uns zu freuen, als m it denselben eine Kate» 
chisacion gehalten wurde. Am  7 . Dec. wurde m it 
Gebet und Flehen zum Herrn um Seinen Segen 
eine T a g e s -S c h u le  angefangen, zum Besten der 
Negerkinder auf den Plantagen, auf welchen noch 
keine Schule eingerichtet ist. Es hatten sich zu 
derselben 50 Kinder eingefunden.
I n  einem A lter von beinahe 100 Jahren ent­
schlief die Schw. Mercy. A ls  dieselbe durch Alters­
schwache gehindert wurde, hieher in die Versamm­
lungen zu kommen, feierte sie den Sonntag nach 
ihrer Erkenntniß. Am Sonnabend versorgte sie 
sich für den folgenden Tag m it B ro t und Wasser, 
und am Sonntag hielt sie in den Tagesstunden, in 
welchen hier bei uns Versammlungen gehalten wer­
den, ihre Thüre verschlossen und erbaute sich durch 
S ingen.
I m  Jahre 1835 sind in Basseterre 4 Erwach­
sene getauft und 32 in die Gemeine aufgenommen 
worden. Dieselbe bestand aus 2760 Personen, 
unter welchen 674 Abendmahlsgenossen.
Johann Jakob S ch ick. 
Abraham S c h o le f ie ld .
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B e r i c h t
von der Negergemeine zu Paramaribo in 
Suriname vom Jahr 1836.
den 10. Januar ertheilte V r .  Passavant 
dem kranken Neger Kweekhoven im  Hause seiner 
Herrschaft die heilige Taufe. Dieser Neger, ein 
Creol von der Plantage Kweekhoven, von welcher 
er den Namen tragt, war vor einigen Monaten in 
einem bedauernswürdigen Zustande nach der S ta d t 
geschickt worden: die Lazaruskrankheit hatte von
innen seinen Hals ergriffen und verbreitete sich nun 
über das ganze Gesicht. A u f seiner Plantage hatte 
er nie Gelegenheit gehabt, Gottes W o rt zu hören; 
er kam also gänzlich unwissend hieher; bald aber 
erregte der Geist Gottes das Verlangen in seinem 
Herzen, in seiner jammervollen Lage einen tröstli« 
chen Zuspruch zu bekommen, und er ließ uns um 
einen Besuch bitten. M i t  großer Begierde faßte 
er Alles auf, was ihm gesagt wurde, und zeigte 
von Anfang an eine wahre Aufrichtigkeit, was bei 
den Negern etwas seltenes ist. Durch die Erleuch­
tung des heiligen Geistes erkannte er seine S ü n ­
den, und fühlte bald, daß die Krankheit seiner 
Seele größer sei als die Krankheit seines Leibes, 
und daß er ohne einen Heiland keine Rettung fin ­
den könne. E r behielt sehr genau die Geschichten, 
die ihm aus dem Evangelio erzählt oder vorgelesen 
wurden, im Gedächtniß, und wußte sie gart auf sich
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anzuwenden und wieder zu erzählen. I n  seinen 
schweren Leiden bewies er Geduld und Ergebung, 
und sehnte sich nach der heiligen Taufe, als dem 
Sieget der Vergebung seiner Sünden im  B lu te  
Jesu, fühlte sich auch, nachdem er sie empfangen 
hatte, gestärkt und aufgerichtet.
Am  l6 te n  erhielten w ir ein Schreiben von 
Herrn Dankmeyer, Posthalcer unter den Saramak- 
kaner Buschnegern an der oberen S urinam e, im 
Auftrage des Oberhauptes dieses S tam m es, J o ­
hannes A rabi, in welchem letzterer seine Freude über 
den vorjährigen Besuch deö B r .  V o ig t unter ihnen 
und sein und der andern dortigen Getauften auf­
richtiges Verlangen nach neuer Anfassung und Un­
terricht in der christlichen Religion auf eine erfreu­
liche Weise zu Tage legte. Auch vernahmen wir 
mündlich von der Frau des genannten Posthalters, 
daß in dem Vuschneger-Dorfe Gingeh die ehema­
ligen wilden Neujahrs-Belustigungen diesmal ganz 
unterblieben sind, und daß die Getauften seit dem 
Besuche deö B r .  V o ig t öfters Zusammenkünfte hal­
ten, um sich zu erbauen. An demselben Tage be­
suchte uns ein junger Neger von dem Stamme der 
Auka-Freineger, deren Dörfer unweit der Cottica 
sind. Derselbe hat schon mehrmals auf den von 
uns besuchten Plantagen Gelegenheit gehabt, das 
Evangelium zu hören, und ist W illens , sich jetzt 
längere Zeit hier in Paramaribo aufzuhalten, um 
täglich unsere Schule besuchen zu können. Er 
scheint ein vom Herrn selbst bewirktes Verlangen 
zu haben, seinen Schöpfer und Erlöser näher ken­
nen zu lernen.
Am 1. Februar verrichtete B r .  Passavant eine 
Taufhandlung an einem kranken Neger. Derselbe 
ist ein besonderer Beweis der Hirtentreue Jesu,
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welcher dem Verirrten nachgehet, bis E r  ihn fin- 
bet. Dieser Kranke, der S ohn eines schon vor 
längerer Zeit entschlafenen Nationalgehülfen, war 
von demselben zum Besuch der Kirche und zu allem 
Guten angehalten worden, aber die Ermahnungen 
des Vaters waren vergeblich: der Sohn ging sei­
nen eigenen Weg im Heidenthume fo r t,  und fiel 
immer tiefer in die Sünde. Schon vor vielen 
Jahren wurde er von der Lazaruökrankheit befallen, 
suchte überall Hülfe und fand keine. S o  hatte er 
mehrere Jahre hindurch auf einem auswärtigen 
Plahe sich aufgehalten, und kam endlich vor einiger 
Zeit in diesem jämmerlichen Zustande hülflos in 
die S ta d t. D a  erwachte sein Gewissen und schlug 
ihn m it Macht. I n  der Angst seines Herzens 
und von einem schweren Zufa ll zu Boden gewor­
fen, ließ er uns um Zuspruch und um die Taufe 
bitten. A ls  er zum ersten M a l besucht wurde, 
war er noch wie ein Gebundener des S a ta n s ; von 
allen Sünden, die ihm vorgehalten wurden, wollte 
er nichts wissen und suchte nur sich zu rechtfertigen. 
Es wurde ihm demnach gesagt, der Heiland sei 
nur für diejenigen ein Erlöser, welche sich als S ü n ­
der erkennen; um diese Gnade habe er daher zu 
bitten —  was er dann auch versprach. A ls  ihm 
einmal bei einem Besuch das Gleichniß vom Ver­
lornen Schafe vorgelesen und er gefragt wurde, wer 
wol dieses Schaf sein möchte, dem der H irte  so 
nachgehe? erwiederte er nach einigem Nachdenken: 
vielleicht bin ich es, und bekannte zugleich, daß 
er ein großer Sünder sei. N un  war sein S ta r r ­
sinn gebrochen, und er bereute schmerzlich, daß er 
so lange versäumt hatte, den Weg des Heils ken­
nen zu lernen. Sobald er sich in dieser S t im ­
mung befand und sich ganz als Sünder darstellte,
25 *
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konnten w ir ih m , bei den täglich wiederkehrenden 
Zufällen, die sein Leben bedroheten, die Taufe nicht 
länger vorenthalten. Einige Tage darnach ent­
schlief er.
Sonntags den 7ten hielten w ir Conferenz m it 
den Nationalgehülfen in Hinsicht auf das beabsich­
tigte heilige Abendmahl; da w ir aber erfuhren, 
daß Viele aus unserer Gemeine bei den diesjähri­
gen Neujahrstänzen entweder selbst an den B e lu ­
stigungen Theil genommen', oder doch m it W oh l­
gefallen zugesehen hatten, so hielten w ir es für 
zweckmäßig, das schon angesagte heilige Abendmahl 
noch weiter hinauszustellen. D ies machten w ir in 
der Abendversammlung bekannt, bei welcher Gele­
genheit der Gemeine auch unsere Betrübniß dar­
über und des Heilands M ißfallen an solchen welt­
lichen Lustbarkeiten nachdrücklich ans Herz gelegt 
wurde.
Am  8ten entschlief der verheirathete Neger­
bruder Ferdinand P rim o. Derselbe war 1788 hier 
gekauft worden, später aber in Abweichungen ge­
rathen, welche zwei M a l seine Ausschließung von 
der Gemeine nöthig machten. Daß er nach der 
zweiten Wiederannahme im Jahre 1811 sich wahr­
haft bekehrt habe, davon zeugte von da an sein 
ganzes Leben, und das Vertrauen, welches man in 
ihn sehte, gibt davon den Bew eis: denn schon
6 Jahre darnach wurde er als Nationalgehülfe an­
gestellt. I n  diesem Dienste bewies er eine uner« 
müdete Treue, und war einer unserer nützlichsten 
Gehülfen, der unser A ller Liebe und Achtung ge- . 
noß. W iewol er sich durch keine Geisteögaben vor 
dem geringsten seines Volkes auszeichnete, so konnte 
man doch an ihm sehen, wie die Gnade auch den 
beschränktesten natürlichen Verstand durch ih r gött-
liches Licht zu erleuchten und ihm eine Erkenntniß 
mitzutheilen vermag, die nur von Oben kommen 
kann. Noch in seinen letzten Jahren bemühte er 
sich, richtig lesen zu lernen, und hielt m it einem 
bewundernswürdigen Fleiße a n , freute sich auch 
herzlich darüber, daß er dadurch ein M itte l gefun­
den hatte, unnützliche Gedanken zu entfernen und 
' seinen! S in n  auf das Himmlische zu richten. E in ­
mal sagte e r : wenn ich des Morgens aufstehe,
nehme ich mein Neues Testament zur Hand; da 
bekomme ich gleich Nahrung für mein Herz, und 
diese Beschäftigung vertreibt A lles, was mich be­
unruhigen könnte.
D a  in diesen Wochen mehrere Neger geschwi­
ster ihr Verlangen nach dem Genuß des heiligen 
Abendmahles uns zu erkennen gegeben hatten, so 
glaubten w ir m it demselben nicht langer warten zu 
dürfen; beim Sprechen aber machten w ir alle Ge­
schwister, und besonders die jüngeren, m it Ernst 
darauf aufmerksam, daß sie sich vor den Augen 
des Herzenskündigers wohl prüfen möchten, ob sie 
nicht auf irgend eine Weise an den erwähnten Lust­
barkeiten Theil genommen und sich dadurch wenig­
stens für diesmal dieses hohen Gutes unwürdig ge­
macht hätten? D ies hatte die W irku n g , daß 
Mehrere ihre Vergehungen bekannten.
Am I9 te n  entschlief die Negerschwester Petro- 
nella Rosette. M an  konnte G ott für ihre E rlö ­
sung danken, denn sie war ein B ild  des Jam mers 
und ein Beweis'der Zerstörung, welche die Laza- 
ruskrankheit, die immer heftiger um sich greift, in 
diesem Lande anrichtet. D er Finger und der Ze­
hen beraubt, hatte sie vor drei Jahren auf ihrem 
Siechbette die heilige Taufe erhalten. Schon frü ­
her hatte sie lange gelegen, ehe ein Gefühl ihres
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geistlichen Elendes in ih r rege w ard , obgleich ihr 
der Weg des Heils nicht unbekannt geblieben war. 
A ls vor einigen Jahren ihre Schwester auf dem 
Krankenbette die heilige Taufe erhielt, konnte sie 
nicht langer widerstehen, und bat, daß diese Gnade 
auch ih r  zu Theil werden möchte.
Am  24sten empfing ein zum Tode verurtheil- 
ter Missethäter im  Gefängniß durch B r .  Jacobs 
die heilige Taufe. Derselbe war aus Afrika hieher 
gebracht worden; vor mehr als 12 Jahren war 
er von seiner Plantage entlaufen und hatte sich zu 
einer Bande entlaufener Neger gesellt, unter deren 
Anführung er Räubereien und Mordthaten an 
Weißen und Schwarzen verübt hatte. Voriges 
J a h r wurde er gesanglich hieher gebracht, und seit 
dieser Zeit wohnte er dem Gottesdienste, welcher 
den Gefangenen ertheilt w ird, regelmäßig und nicht 
ohne Eindruck auf sein Herz bei. Doch fing —  
wie es gewöhnlich der Fall ist —  das rechte Nach­
denken über sich selbst erst dann an zu erwachen, 
als ihm sein Todesurtheil angekündigt wurde. E r  
leugnete seine Missethat nicht, sondern bekannte sie 
aufrichtig, gestand auch, daß er des Todes schuldig 
sei. Ueber E in e s  hatte man Mühe, ihn zu beru­
higen : es verdroß ihn näm lich, daß mehrere
Mitgenossen seiner Verbrechen unenkdeckt im Busche 
zurückgeblieben waren, und e r , seiner Meinung 
nach auch für sie büßen mußte; und noch mehr 
war er darüber empfindlich, daß ein m it ihm zu­
gleich gesanglich eingebrachter Neger, welcher, sei­
nem Vorgeben nach, noch mehr Verbrechen als er 
begangen hatte, nicht auch durch die Hand des 
Henkers sein Leben verlieren sollte. (Derselbe starb 
während des Prozesses). Es wurde ihm vorge­
stellt, so lange er solche rachsüchtige Gefühle hege,
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habe er keine Vergebung bei G ott zu hoffen, der 
Herr werde alles Verborgene anS Licht bringen 
und m it Gerechtigkeit dereinst richten, er selbst aber 
habe Allen zu vergeben und G ott dafür zu danken, 
daß seine Missethat offenbar geworden und ihm 
dadurch der Weg gebahnt sei, seine Seele zu ret­
ten. Es gelang auch dem Geiste Gottes, sein 
Herz darüber zufrieden zu stellen und es von allen 
widrigen Gefühlen zu reinigen. E r  war froh und 
dankbar, daß ihm ein Heiland verkündigt wurde, 
und die Liebe G ottes, die sich in Christo dem 
Sünder geoffenbaret hat, ward seinem Herzen ein 
süßer Trost. I n  dieser seligen Herzens stimmung 
empfing er die heilige Taufe als das S iegel der 
Abwaschung von Sünden. Einige Nationalgehül­
fen, deren Zuspruch ihm sehr wohl that, verbrach­
ten die letzte Nacht bei ihm. Getrost ging er 
dann zum Richkplatz, wo er durch den S tra n g
hingerichtet wurde.
Lreit längerer Zeit herrscht im  hiesigen M i ­
litä r Hospital unter den Weißen eine ansteckende 
Krankheit, welche man für das gelbe Fieber hält. 
E in  Opfer derselben ward auch unser geliebter 
Hausarzt, D r .  Ph ilipps, dessen Verlust in unserer 
Missionsfamilie um so fühlbarer sein w ird, je mehr 
w ir Alle Ursache hatten, m it seiner Behandlung 
zufrieden zu sein.
Am  Z . M ärz reisten die Geschwister V o ig t 
und S chm id t, ihrer Bestimmung zufolge, z u m . 
Wohnen nach Charlotkenburg ab. I n  Absicht auf 
die Genesung des B r .  V o ig t von seiner vo rjähri­
gen langen Krankheit, welche jetzt die Gelbsucht 
nach sich zu ziehen scheint, bleibt zwar noch viel 
zu wünschen übrig ; w ir hoffen aber, daß die Luft 
auf der Plantage ihm besser zusagen werde.
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Am Ostermontag ertheilte B r .  Treu einem 
kranken Mulattenknaben im Hause seiner Herrschaft 
die heilige Taufe. Derselbe hat vor mehreren 
Jahren unsere Schule fleißig besucht, so daß er 
damals zur Noth lesen konnte und auch durch den 
daselbst angehörten Religionsunterricht m it den 
Hauptwahrheiten des christlichen Glaubens bekannt 
geworden war. I n  der Folge machte ihn seine 
Eigenthümerin zum Bedienten ihres aus England 
zurückgekehrten Sohnes, wodurch er unserer Schule 
für einige Jahre gänzlich entzogen wurde. V o r  
mehreren Jahren hatte er das Unglück, auf einer 
kurzen Fahrt an der Seeküste bei einem S tu rm  
über ein Faß zu fallen und sich ein B e in  zu ver­
renken, wozu aus Mangel an zeitiger chirurgischer 
Hülfe bald andere Beschwerden sich gesellten. 
N un ließ er uns um einen Besuch bitten, und 
w ir hatten die Freude, zu bemerken, daß unsere 
früheren Bemühungen an ihm nicht vergeblich ge­
wesen waren. E r  konnte noch manche biblische 
Sprüche aus dem Gedächtnisse hersagen, und die 
äußere Noth trieb ihn zum Gebet. D er Geist 
Gottes überzeugte ihn von seiner Sündigkeit, und 
er wurde um Hülfe für seine Seele verlegen. I n  
dieser S tim m ung empfing er die heilige Taufe zur 
Stärkung seines Glaubens.
I m  A p ril machten die Geschwister Treu einen 
Besuch auf Plantagen, unter andern auf einer, 
m it Namen B le iendal, welche uns erst kürzlich 
von der in Europa wohnenden Eigenthümerin zur 
Verkündigung des Evangelii geöffnet worden ist, 
womit auf dieser Reise der Anfang gemacht wurde. 
„N a c h  Beendigung der Nachmittags Versammlung 
—  schreibt B r .  Treu —  zu welcher sich, wie 
V o rm ittags , ungefähr 70  Personen einfanden,
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kamen 24 zu m ir m it der B itte , ihre Namen als 
Katechumenen sogleich aufzuschreiben. D ies war 
m ir unerwartet, weshalb ich sie ermähnte, sich 
nicht zu übereilen, sondern ihren Entschluß noch 
langer zu überlegen; sie erwiederten aber Alle ein« 
stimmig^ sie hätten sich fest entschlossen, ihr S ä n - 
denleben nicht länger fortzusetzen, sondern dem an 
sie ergangenen Rufe des Herrn zu folgen. D er 
Verwalter sagte nachher zu ihnen, den besten B e ­
weis von der Aufrichtigkeit ihrer Erklärung könn­
ten sie dadurch geben, daß sie bis zu unserm näch­
sten Besuch den großen wilden Kattunbaum in 
ihrem Negerdorfe, welcher ihr Abgott ist, umhie­
ben, den kleinen Götzentempel zerstörten und alle 
ihre abgöttischen Sachen ins Wasser würfen, wel­
ches sie auch versprachen."
D a  die gefährliche, ansteckende Krankheit end­
lich aufgehört zu haben scheint, so eröffnete B r .  
Passavant Sonntags den 8 . M a i wieder den G ot­
tesdienst im hiesigen H ospita l, zur großen Freude 
mehrerer kranken Neger.
D a  w ir durch die Nationalgehülfen erfahren 
hatten, daß die fast nur aus jungen Leuten beste­
henden Singvereine, deren einer allein gegen 40  
M itglieder zählt, in welchem nach dem Verlesen 
eines Kapitels aus der B ib e l und nach dem Ge­
sang einiger Verse, Kuchen, Chokolate, Kaffee, 
auch geistige Getränke gereicht werden, ungeachtet 
unsers früheren Verbotes nicht aufgehört, sondern 
sich eher noch vermehrt haben, so hielten w ir fü r 
höchst nöthig, nochmals ernstlich anzuzeigen, daß 
w ir diejenigen, welche von jetzt an den Besuch sol­
cher Vereine nicht aufgeben würden, nicht mehr 
als M itglieder unserer Gemeine betrachten könnten. 
W ir  müssen dieser einreißenden Unordnung um so
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ernstlicher entgegen zu arbeiten suchen, da w ir ein» 
sehen, daß diese Zusammenkünfte keineswegs aus 
dem Bedürfniß nach gemeinschaftlicher Erbauung 
entstanden sind, indem fast alle M itglieder dieser 
Vereine zu denen gehören, die unsere Versamm­
lungen in der Kirche theils wenig, theils gar nicht 
besuchen. Außerdem sind solche Gastmahle der 
Neger, wobei sie nur zum Schein und aus M iß ­
brauch die B ibe l lesen und unsere geistlichen Lieder 
singen, auch darum nicht zu billigen, weil ihnen 
dieselben Veranlassung geben zunächst zum Schul- 
denmachen und dann zum S teh len: denn jedes
M itg lied muß zu jeder Zusammenkunft einen ge­
wissen Geldbeitrag geben, und sogar das Wegblei­
ben aus einer Versammlung wird nach ihren S ta ­
tuten m it einem halben Gulden holländisch bestraft; 
und weil sich viele von ihnen um den Rang des 
Vorsängers streiten, so sind auch dadurch schon 
mancherlei Zwistigkeiten unter ihnen selbst entstan­
den, die dann ihre Lehrer schlichten sollen. S ie  
sind wirklich wie die unverständigen K inder; dies 
sahen w ir auch besonders bei der Erneuerung die­
ses Verbotes, da sich manche sehr trotzig darüber 
bezeigten, daß w ir ihnen ein solches Vergnügen 
nicht mehr erlauben wollten.
Am  3 . J u n i entschlief die verwitwete Neger­
schwester Anna Cathrintje. S ie  hatte im  S ep­
tember 1825 die heilige Taufe empfangen und war 
im Jah r 1830 zum Genuß des heiligen Abend­
mahls gelangt. S ie  blieb aber ihrem Taufbunde 
nicht treu, sondern ließ sich im  jugendlichen Leicht­
sinn von der Lust der W e lt hinreißen, weshalb 
w ir  sie vor vier Jahren von der Gemeine aus­
schließen mußten, bis sie, von der Hand des guten 
H irten ergriffen, den Rückweg zu Ih m  und zur
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Gemeine wieder fand. D ie  Veranlassung dazu 
war eine auszehrende Krankheit, von welcher sie 
im  vorigen Jahre befallen wurde und die sie zum 
gründlichen Nachdenken über sich brachte, so daß 
sie, gedemüthigt durch den H errn , ihre Schuld er­
kannte und Seine Gnade anflehte. S ie  erholte 
sich zwar von dem ersten Anfall der K rankheit; 
bald aber kam ein zweiter, der ihrem jugendlichen 
Leben schnell ein Ende machte. Noch bei dem 
leßten Besuch erklärte sie sich wehmüthig und sün­
derhaft, und faßte den Trost des Evangelii begie­
rig  auf.
Am  12ten taufte B r .  Treu einen kranken 
Negerknaben im  Hause seiner Herrschaft. Schon 
vor mehreren Jahren war derselbe von seiner E i-  
genkhümerin auf Plantagen geschickt worden, um 
daselbst von einem Brustübel geheilt zu werden, 
allein vor einigen Wochen kam er viel schwacher 
und geschwollen nach der S ta d t zurück, wo er zu­
erst eine Zeit lang von einem unserer N a tiona l­
gehülfen fleißig besucht und durch ihn in den Heilö- 
wahrheiten unterrichtet wurde. A ls  er nun auch 
um unsern Besuch bitten ließ, fanden w ir ihn 
äußerlich zwar in einem höchst elenden Zustande, 
aber der heilige Geist hatte sein Herz gerührt und 
für die Tröstungen deö Evangelii empfänglich ge­
macht. E r bekannte alle die Sünden, die er in 
seinen Kinderjahren an seiner Herrschaft, seiner 
M u tte r und seinen Gespielen begangen hakte, fühlte 
auch Reue darüber und suchte angelegentlich die 
Versicherung der Vergebung. M i t  diesem Anlie­
gen wurde er zum Heiland gewiesen, und nachdem 
er vor dem falschen Vertrauen auf die äußere E r­
langung der heiligen Taufe gewarnt worden, em­
pfing er dieselbe kurz vor seinem Ende.
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Am  17ten ging die freie Negerschwester S o ­
phie Candace selig heim. S ie  war schon im 
74sten Lebensjahre, als sie vor zehn Jahren die 
heilige Taufe empfing. Dennoch gelangte sie noch 
zu einer in Betracht ihres hohen A lters seltenen 
Heilserkenntniß, und wandelte in E in fa lt des Her­
zens, und w ir schätzten sie als eine der bewährte­
sten Schwestern unserer Gemeine. S ie  l i t t  an der 
unheilbaren Krankheit der Rose an den Füßen, 
welche zuletzt m it Geschwüren bedeckt waren. Nach 
langen Leiden ging ihr Uebel in die Wassersucht 
über, die denselben dann ein Ende machte. S ie  
ertrug ihre Beschwerden m it Geduld und in sehn­
licher Erwartung ihrer Auflösung.
B e im  Sprechen der Abendmahlsgenossen im 
J u l i  sagte eine um ihre Seligkeit bekümmerte M u ­
la ttin  m it Thränen: „m e ine  Sünden schweben 
m ir immer vor den Augen; ich fühle die Größe 
derselben und ihre Häßlichkeit so tief, baß ich n ir­
gends Ruhe für mein Herz finden kann; ich hoffe 
aber und flehe unaufhörlich zum Heiland, daß E r  
sich meiner e rb a rm e !" Diese Person ist durch 
die unmittelbare W irkung des heiligen Geistes der 
göttlichen Traurigkeit theilhaft geworden, und zwar 
in einem solchen Grade, wie man hier wenig B e i­
spiele hat, weshalb w ir sie auch um so freudiger 
zum Heiland, dem besten Tröster der Bekümmer­
ten, hinweisen können. Ih re  Hausgenossen, bei 
welchen sie wegen ihres —  nach hiesigen Lebens­
ansichten —  unbescholtenen Wandels in großer Ach­
tung steht, können sich freilich den Grund einer 
solchen Unruhe nicht anders erklären als durch die 
M einung, dieselbe habe eine körperliche Ursache, 
weshalb sie schon ärztliche M itte l dagegen angewen­
det haben. W ir  dagegen ermähnten sie, sich zu
dem besten A rzt, dem Arzt für Leib und Seele, zu 
wenden.
Am  7 . August trafen die zum Dienst der hie­
sigen Mission berufenen Geschwister Bleichen aus 
Europa gesund und wohlbehalten hier e in, und 
wurden des Abends der Negergemeine vorgestellt.
D ie  verheiratete freie Negerschwester M a ria  
W ilhelm intje, welche am 9ten heimging, war schon 
über 90 Jahre alt, als sie im J u l i  1834 die hei­
lige Taufe erhielt, und ist wahrscheinlich weit über 
100 Jahre alt geworden.
Am  24sten entschlief die Negerschwester Esther. 
A ls eine elende Lazaruökranke hatte sie im  Novem­
ber 1834 auf ihrem Lager die heilige Taufe erhal­
ten, und wartete seit jener Zeit sehnlich auf ihres 
Leibes Erlösung. B e i jedem Besuch sprach sie da­
von, in welcher Finsterniß sie ehemals gelebt und 
wie die Last ihrer Sünden schwer auf ihrem Her­
zen gelegen, wie aber der Heiland ihr aus diesem 
Gedränge herausgeholfen und ihr vergeben habe, 
so daß sie nun freudig zu Ih m  emporblicken 
könne. .
A u f Ansuchen der über die hiesigen 6 S ta d t­
schulen gesetzten Commission fand am 31 . August 
in unserer Kirche eine PreisauStheilung statt an 
diejenigen K in d e r, die sich bei den vorher in 
den Schulen selbst gehaltenen Prüfungen durch 
Fleiß und Aufmerksamkeit ausgezeichnet hatten. 
Unsere Kirche war bei dieser Feierlichkeit ganz 
m it Menschen von allen Standen angefüllt, und 
die ganze Versammlung, in welcher auch von 
den Mitgliedern dieser Commission einige Reden 
über den Nutzen des Jugend Unterrichtes gehalten 
wurden, dauerte beinahe 4  Stunden lang.
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V om  26. September bis 6 . October machten 
die Geschwister Treu und Bleichen eine Reise in 
die obere S urinam e, wovon B r .  Treu Folgendes 
berichtet. „ A m  26. S ept. kamen w ir nach der 
Zuckecplantage Bleiendal, wo ich, obgleich der V e r­
walter nicht zu Hause w ar, Gelegenheit hatte, am 
folgenden Tage den Negern zwei M a l das Evan­
gelium zu verkündigen. Erst seit 6 Monaten be­
suchen w ir hier, und doch ist die Zahl der Kate- 
chumenen schon über 50  Personen angewachsen, 
über deren aufrichtige Sündenbekenntnisse und Aeuße­
rungen der Dankbarkeit für das ihnen zu Theil ge­
wordene Glück, m it ihrem Schöpfer und Erlöser 
bekannt zu werden, man sich beim Sprechen m it 
den Einzelnen herzlich freuen kann. Auch die 
Kinder haben eine besondere Freude am Herrn und 
an Seinem süßen Evangelio, und ihre Eltern be­
zeugten, daß sie dadurch öfters zum Lobe Gottes 
ermuntert worden. D a  sie m ir schon bei dem 
ersten Besuch auf dieser Plantage versprochen hat­
ten, ihren kleinen Götzentempel im Negerdorfe bald 
abzubrechen, und ich nun hörte, daß es noch nicht 
geschehen sei, so stellte ich ihnen vor, wie nöthig 
es sei, diesen Anstoß bald aus ihrer M itte  zu ent­
fernen, und ermunterte sie, noch heute in unserer 
Gegenwart Hand ans Werk zu legen, worauf sie 
auch sogleich w illig  waren. N un  ging der Zug inö 
D orf, wo unter einem großen wilden Kattunbaum, 
welcher der eigentliche Abgott der Heiden ist, sein 
Tempel stand, in welchem ihm bisher geopfert wor­
den ist. Es wurden Aexte und Beile herbeigeholt, 
der innere Verschlag, der das Heiligthum der M ä n ­
ner von dem Heiligthum der Weiber trennt, ab­
gebrochen und dann ein langes S e il oben an den 
Sparren befestigt, womit der einfache Tempel „ i m
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N a m e n  des H e r r n "  bis auf den Boden einge- 
rissen wurde. Einige alte W eiber, die noch nicht 
in die Kirche kommen, sahen dieser im  Angesichts 
ihres Abgottes verübten, in ih re n  Augen frevel­
haften Handlung m it sichtbarem Unwillen in einiger 
Erfernung zu; weil aber die angesehensten E in ­
wohner des Dorfes dabei zugegen waren, wagten 
sie nicht, Einwendungen dagegen zu machen. —  
Am  28 sten früh kamen w ir zu dem Milicarposten 
Gelderland bei der Juden-S avanne, wo m it uns 
zugleich zwei große m it Negern angefüllte Fahr­
zeuge anlangten. Diese Neger waren von den 
Plantagen in der Kolonie zur Arbeit auf dem Cor­
don zwischen der Surinam e und Commewyne be­
ordert, und da sie diesen Tag noch frei hatten, so 
lud ich sie ein, in die Versammlung zu kommen, 
wozu sie auch w illig  waren. Ic h  sprach zu ihnen 
über das Gleichniß vom großen Abendmahl, wobei 
sie Alle aufmerksam zuhörten. D ie  meisten waren 
von solchen Plantagen, zu welchen w ir noch nicht 
Z u tr itt haben, und hörten also hier da:' W o rt von 
der Versöhnung zum ersten M a l.  Einige Gekaufte 
von solchen Plätzen in der Commewyne, wo w ir 
bereits Eingang m it dem Evangelio gefunden ha­
ben, waren auch dabei, und diese ermähnte ich 
noch besonders, ihr Licht vor dem Haufen der A r ­
beitenden auf die rechte Weise leuchten zu lassen. 
Am  30 sten früh besuchten w ir auf Weltevreden zu­
erst mehrere Kranke in dem hochgelegenen Neger­
dorfe, wo ich ihnen im Freien beim Schein der 
aufgehenden Sonne aus dem Evangelio vorlas. 
D arauf wurde im  Hause des Verwalters die ge­
wöhnliche Versammlung gehalten. B e im  Sprechen 
m it den Neuen Leuten überzeugte ich mich davon, 
daß der Geist Gottes einige derselben, die das
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W o rt an ihren Herzen wirken lassen, in der Selbst­
erkenntniß weiter gebracht hat. B e i der Unter­
redung m it den beiden Nakionalgehülfen auf Berg en 
D a l,  so wie auch nachher, als w ir m it Einzelnen 
sprachen, bemerkten w ir m it Freude und Dank 
gegen den H errn , daß S e in  Geist noch unablässig 
geschäftig ist, bald hier bald da eine Seele aus 
dem Sündenschlafe aufzuwecken. —  A ls w ir am 
3 . October des Abends zu der Juden-S avanna 
kamen, von wo aus ich beim Hinauffahren einige 
Zeilen an den Capitän de Villeneuve auf dem M i ­
litärposten Gouverneurölust geschickt und ihm die 
Zeit unserer Rückkunft gemeldet hatte, fanden w ir 
nicht nur das zu unserer Abholung bestimmte Esels­
fuhrwerk daselbst vor, sondern der freundschaftliche 
Capitän war selbst zu Pferde mitgekommen, um 
uns auf dem 4  Stunden langen Wege Gesellschaft 
zu leisten. A u f dem Cordon begrüßten w ir die 
dahin beorderten Neger. Eine Stunde diesseits 
des Militärpostens kam uns die Frau des CapitänS 
Villeneuve zu Fuß entgegen. S ie  bewies uns 
viele Freundschaft, und verschaffte m ir Gelegenheit, 
den zu diesem Posten gehörenden Negern das Evan­
gelium verkündigen zu können. I n  dem hiesigen 
Gefängniß für weiße Leute besuchte ich auch einen 
französischen Seeräuber-Capitän, welcher vor etwa 
7 Jahren von einem holländischen Kriegsschiffe hier 
an der Küste gefangen genommen und zu 20jäh- 
riger Festungsarbeit verurtheilt worden ist. Ic h  
übergab ihm einige kleine erbauliche Schriften in 
französischer Sprache und ein Neues Testament; 
erstere nahm er dankbar an , das letztere aber gab 
er m ir zurück, weil er schon eins hatte. Ich  
fragte ihn, ob er fleißig in der B ib e l und andern 
religiösen Schriften lese? „ I c h  lese sie —  ant-
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worteke er —  zum Zeitvertreib, ich finde aber viel 
sich Widersprechendes d a r in ."  Ic h  fragte weiter, 
ob er nicht zuweilen über sein bisheriges Leben und 
über sein künftiges Schicksal nachdenke? ob er sich 
nicht vor dem Tode fürchte und sich auf diesen 
wichtigen S ch ritt vorzubereiten suche? „ N e in  —  
erwiederte er —  ich fürchte mich nicht; mein K opf 
ist gut und mein Herz ist g u t . "  Ic h  entgegnete 
ihm : wenn sein Herz so gut sei, wie er denn zu
den Ketten gekommen? H ierauf antwortete er sehr 
entrüstet: „d iese Ketten an meinen Füßen trage
ich als ein M a n n .  D ie  Ungerechtigkeit der hol­
ländischen Richter hat mich hieher gebracht; aber 
ich werde mich zu rächen w issen." H ierauf stieß 
er die heftigsten Flüche aus, worauf ich ihn m it 
dem Wunsch verließ, er möchte G ott um die E r­
leuchtung Seines Geistes bitten. - Daß er so un­
schuldig nicht ist, als er zu sein vorg ibt, sondern 
die gräulichsten Mordthaten verübt h a t, erhellet 
aus den Erzählungen vieler Neger, die er einem 
Sclavenhändler geraubt und zu seinem Dienste ge- ^  
zwungen hatte. —  Am  6 . October hielt ich den 
Negern auf der Holzplantage Onoribo in der Pora- 
Kreek zwei Versammlungen, und zwar geschah es 
hier zum ersten M a l. D er Verwalter führte uns 
in ein Ind ianer-D örfle in  vom S tam m  der Ä ra- 
wacken, wo nur e ine Familie von etwa 14 Per­
sonen in 4 Häusern friedlich beisammen wohnt. D ie  
Weiber waren sehr geschäftig, und sie ließen sich 
durch uns nicht im geringsten stören: die eine
machte Bindfaden zu Hangmatten von dem Bast 
der Facherpalme; eine andere war sehr emsig bei 
Verfertigung einer künstlich m it Perlen gewirkten 
Schürze; andere buken Kassabikuchen. E in  älte­
rer M ann erlaubte uns, in ihren kleinen Götzen­
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tempel hineinzugehen, und zeigte uns auch ihren 
G o tt, Piajo genannt. Derselbe besteht aus einem 
braungefärbten hohlen Kalabaß, m it einem Papa» 
gaienfederbusch, und ist m it Körnern angefüllt. 
Wenn er angebetet w ird , setzt man ihn auf ein 
Gestell, sonst aber w ird er in einer großen Samen­
kapsel sorgfältig aufbewahrt. D a  fast alle hiesige 
Ind ianer negerenglisch verstehen und sprechen kön- - 
nen, so unterhielt ich mich lange m it diesen gut­
wüthigen Heiden von dem wahren G ott und von 
dem, was Jesus zu unserm Heil gethan h a t . "
I n  diesem M onat (October) besuchte B r .
Treu im  Fort Neu - Amsterdam, und hielt den 
Negern Versammlungen. E in  freier Farbiger, 
welcher wegen eines bedeutenden Diebstahls zu 
2 0 jähriger Festungsarbeit verurtheilt worden ist, 
und der schon seit einigen Jahren m it den andern 
Gefangenen unserm Gottesdienste hier beigewohnt 
hat, kam diesmal m it der B it te ,  daß w ir seinen 
Namen aufschreiben möchten, denn er wünsche nun 
aufrichtig, ein Christ zu werden.
Am  20sten entschlief die freie Negerschwester » 
Adolfine M a ry . S e it  ihrer Taufe im Jahre 1833 
bewies sie Ernst und Treue, und war uns durch . 
ihren Wandel zur Freude. I n  ihrer letzten Krank­
heit that sie tiefe Blicke in ihr Sündenelend, in 
einem Grade, wie es bei den Negern selten ist.
Zu Anfang November kamen 2 kleine fran­
zösische Kriegsschiffe von Cajenne hier auf der . 
Rhede an, welche sehr lebhaft salutirten. A uf 
denselben befand sich eine von der Deputicten- 
Kammer in P aris  ausgeschickte Commission, deren 
Auftrag ist, sowol auf den französischen und hol-
»
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ländlichen Besitzungen und in Nordam erika, wo 
die Neger noch nicht emancipirt sind, als auf den 
englischen Kolonien, wo die Sclaven bereits frei 
gegeben sind, den Zustand der Neger genau zu un­
tersuchen, damit die französische Regierung durch 
ihren Bericht in S tand gesetzt werde, über die 
N otw endigkeit oder Unzweckmaßigkeit der Freige- 
bung der Negersclaven auf ih re n  Kolonien ent­
scheiden zu können.
Am  24 sten ertheilte B r .  Treu einem kranken 
Neger im Hause seiner Herrschaft auf sein sehnli­
ches Verlangen die heilige Taufe. Schon als 
Heide zog derselbe öfters unsere Aufmerksamkeit auf 
sich, da man ih n , obgleich er völlig blind war, 
m it einem großen Korbe auf dem Kopfe, ohne 
Führer auf den Straßen herumgehen sah, um B e - 
nannenschalen für die Küche seines Herrn einzusam­
meln. V o r  einigen Jahren meldete er sich bei 
uns m it der B itte  um christlichen Unterricht, und 
kam fleißig in unsere Predigten. Daß er in der 
Erkenntniß der Heilswahrheiten weiter gekommen 
w ar, als man erwartet hatte, zeigte sich in seiner 
letzten schweren Krankheit. E r bezeigte das V e r­
langen, seinen G ott und Heiland noch mehr ken­
nen zu lernen und die Versicherung der Vergebung 
seiner Sünden zu empfangen, weshalb er auch den 
ihm ertheilten Unterricht aus dem Evangelio be­
gierig aufnahm. B a ld  nachdem er die heilige 
Taufe empfangen hatte, verschied er im Glauben 
an seinen Versöhner.
Am  5 . December wohnten die B rüder P afla - 
vant und Treu auf erhaltene Einladung einer mo­
natlichen Sitzung des hiesigen „V e re in s  zur V e r­
breitung christlicher Erkenntniß unter der heidnischen 
Bevölkerung dieser K o lo n ie " bei. D e r Herr Ge-
26*
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neralgouverneur, als Präses dieses Vereins, gab 
uns bei dieser Gelegenheit aufs Neue die Versiche­
rung, daß man uns zur Bestreitung der jährlichen 
wachsenden Ausgaben auch ferner w illig  die Hand 
reichen werde.
Am  zweiten Weihnachestage hielten w ir m it 
unsern sämmtlichen Schulkindern, über 200 an der 
Zah l, ein Liebesmahl, welchem eine kurze Schul» 
Prüfung voranging. W ir  hatten dabei das Ver» 
gnügen, denen, die lesen können, ein Büchlein, 
welches w ir von dem Pfarrer B a r t  zu Mötlingen 
im  Würtembergischen für sie empfangen haben, 
austheilen zu können. Dasselbe enthält biblische 
Sprüche aus dem Neuen Testament in derneger- 
englischcn Sprache, m it passenden Abbildungen. 
D ie  K inder bezeigten große Freude darüber und 
sagen diesem lieben Missionsfreunde herzlichen Dank. 
Unsere Weihnachtsfeier wurde in diesem Ja h r noch 
besonders erhöht durch den Besuch mehrerer heils- 
begiecigen Seelen von P lantagen, welche dieses 
Fest m it uns begingen. Aus dem Lande der 
Buschneger kam der als ein K ind  von unsern Brü» 
dern getaufte H ivb , ein Sohn des seligen Johan­
nes A rab i, m it seiner Fam ilie , um die Feiertage 
in einer christlichen Gemeine zu verbringen. Zu» 
gleich wiederholte er im  Namen seiner ansehnlichen 
Familie die B itte  um einen Lehrer auf das ange­
legentlichste; auch bekannte er m it Wehmuth, daß 
er und andere Getaufte sich den Heiden gleichge­
stellt hatten, und fügte hinzu, die Getauften hät­
ten ihm aufgetragen, uns ihren Schaden offen dar­
zulegen und nichts zu verschweigen. E r  besuchte 
m it seiner Familie fleißig unsere Schule.
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I m  J a h r 1836 haben bei der Negergemeine 
in Paramaribo 50  Kinder und 77  Erwachsene die 
heilige Taufe empfangen, und 33 gelangten zum 
heiligen Abendmahl. D ie  Gemeine bestand beim 
Jahresschluß aus 1 6 3 8  getauften Erwachsenen, 
unter welchen 1230 Abendmahlsgenossen und 500  
gekauften K indern ; zusammen 2 1 3 8  Personen. 
Dazu kommen 1 3 4 0  Taufcandidaten, Neue Leute 
und Ausgeschlossene. Außerdem befinden sich auf 
60  von uns besuchten Plantagen 5 2 3  Getaufte 
und ohngefähr 1 7 0 0  Taufcandidaten und Neue 
Leute.
Johann Rudolf P a s s a v a n t.  
W ilhelm  T r e u .
Johann Heinrich J a c o b s .  
Christian D ö h rm a n n . . 
Hans Jörgen B le ic h e n .
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B e r i c h t
von Gnadenthal in Südafrika vom Jahr 18Z6.
V a  der Commandant Linde, welcher zur Aushe­
bung unserer jungen Mannschaft zur Landwehr im 
Kriege m it den Koffern hier angekommen w ar, 
nicht lange verweilen konnte, so wurde die Neu­
jahrspredigt schon um 84 Uhr gehalten, und gleich 
nach derselben versammelten sich alle M änner un­
sers Ortes unter den Bäumen auf unserm Plahe; 
worauf, da viele von den entfernten Ernteplähen 
noch nicht zurückgekehrt waren, fürs erste 132 M ann 
zur Landwehr ausgehoben wurden, welche den B e ­
fehl erhielten, sich am 3ten nach Swellendam zu 
begeben. D a  unsere Hottentotten die Nothwendig­
keit dieser Verfügung einsahen, so waren sie gleich 
bereit, ja es erboten sich mehrere mitzugehen. 
Alles vorräthige Leder in der Gerberei wurde nun 
theils von Kolonisten, theils von unsern Hotten­
totten zur Verfertigung von Kleidungsstücken ge­
kauft, und die Frauen und Mädchen waren m it 
Nähen beschäftigt. —  Am  2ten des Abends ver­
abschiedeten w ir uns m it den Weggehenden in einer 
besondern Versammlung, und sie wurden angele­
gentlich gebeten, dem Heilande treu zu bleiben 
und der Gemeine zur Ehre zu leben. —  Am 
3ken früh kam ein Bote vom Commandanten 
m it dem Befehl an unsere Hottentotten, noch zu 
Hause zu bleiben; doch sollten sich Alle fertig hal«
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ten, weil man jeden Tag den Aufbruch erwarte. 
Derselbe erfolgte aber erst drei Wochen spater: am 
Listen überbrachte der Commandant Linde den B e ­
fehl deö Gouverneurs, unsere junge Mannschaft 
solle am 23 sten von hier aufbrechen. Ob nun 
gleich den meisten derselben die Trennung von Frau 
und Kindern oder von Eltern und Geschwistern 
schwer fiel, so leisteten doch Alle dem Befehl w illig  
Folge. Jeder von ihnen erhielt 3 Pfund B ro d  
auf den W eg; auch wurden einem Jeden, der 
lesen kann, mehrere Traktätchen mitgegeben und 
auf diese Weise ungefähr 1000 Stück in Um lauf 
gesetzt, welche sowol unsern Hottentotten als vielen 
Kolonisten sehr willkommen sein werden. Am  fo l­
genden Morgen zogen sie, 160 an der Zahl, unter 
dem Gesang der Frauen und Kinder, von hier ab. 
M it  ihnen sandten w ir an den C ivil-Com m issär 
RiverS als einen Beitrag zu den Kriegskosten 
50 Paar Hufeisen für die Reiterei, welche auf 
Bestellung hier verfertigt worden waren. V ierzig  
M ann aus unserm Orte kehrten am Lösten von 
Swellendam zurück, weil das Commando aus die­
sem Bezirk stark genug war.
Am  25 sten trafen die zum Dienst der hiesi­
gen Mission berufenen Geschwister S to lz  und die 
ledige Schwester Nabel wohlbehalten hier ein. Letz­
tere wurde am 13. Febr. m it dem B r .  Schopmann 
zur heiligen Ehe verbunden.
B e i der Prüfung in unsern Kinderschulen 
fühlten w ir uns zu innigem Dank gegen unsern 
lieben Herrn verpflichtet, da es sich zeigte, daß 
die Kinder in allen nützlichen Kenntnissen zugenom­
men haben. D ie  Zahl sämmtlicher Schulkinder 
war um diese Zeit 383 .
*
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Am L. Februar wurde B r .  Hallbeck an einem 
Geschwür am Hals bedenklich krank. Anfangs 
hofften w ir, es werde durch B lu tige l und andere 
M itte l zertheilt werden können; dies war aber 
nicht der F a ll, vielmehr stieg die Krankheit bis 
zum 10 ten, da das Geschwür aufbrach und der 
Kranke außer Gefahr war.
Neun M itglieder der hiesigen Gemeine, welche 
an der Lazaruskrankheic leiden, wurden am 9. M ärz 
in das Hospital nach Hemel en Aarde abgeholt.
Am  13 ten entschlief die Schwester Anna M a ­
ria Magermann. A ls  M u tte r einer zahlreichen 
Familie hatte sie viel Gelegenheit, die Gnade, 
welche sie an ihrem Herzen erfahren hatte, ihren 
Kindern anzupreisen, und sie war bemüht, dieselben 
für den Heiland zu erziehen. S e it  2 Jahren war 
sie fast immer krank, und hatte noch manche 
schwere Prüfung ihres Glaubens durchzugehen.
Am 8 . A p ril tra f ein Bote aus Swellendam 
hier ein m it einem Schreiben des C iv il-C om m is- 
särS', welcher noch 100 unserer Hottentotten zum 
Feldzug verlangte. D a  aber schon 120 M ann 
aus unserer Gemeine im Kafferlande sind, und bei 
Absendung einer so großen Zahl unser O rt zu viele 
arbeitsfähige Männer verlieren würde, so wurden 
ernstliche Gegenvorstellungen gethan, welche die 
Wirkung hatten, daß man m it 50 M ann zufrieden 
war. An diesem Tage hakten w ir Besuch von 
einem französischen Missionar, welcher sich seit drei 
Jahren unter den Bechuanas aufhält, aber noch 
wenig Frucht seiner Arbeit sieht. E r empfahl sich 
angelegentlich in unser Geber. Am  10 ten trafen 
zwei amerikanische Missionare nebst ihren Frauen 
zum Besuch bei uns ein, welche für die ZoolaS
bestimmt sind, aber bei dem jetzigen Kriege nicht 
dahin reisen können.
Am  ersten Ostertage wurde eine feierliche Tauf- 
handlung an 7 Erwachsenen verrichtet.
Am  7 . M a i entschlief der alte B ruder Daniel. 
E r  hatte in seiner Jugend das Maurerhandwerk 
gelernt, welches ihm ein gutes Auskommen ver­
schaffte. B e i dem Kirchenbau in Gcünekloof er­
fuhr er eine große Lebensbewahrung, indem er von 
einer beträchtlichen Höhe herabstürzte und sich stark 
beschädigte. E r genas bald wieder, und erfuhr 
nachher mehrmals ähnliche Bewahrungen bei Kolo­
nisten, wo er m it dem Hausbau beschäftigt war. 
S e it  vielen Jahren verwaltete er das A m t eines 
Aufsehers in unserer Gemeine, welches ihm sehr 
wichtig war. I m  vorigen M onat kam er unwohl 
nach Hause, und erklärte gleich bestimmt, der Hei­
land werde ihn zu sich nehmen. W irklich wurde 
seine Krankheit immer bedenklicher, und nachdem 
er seine äußeren Angelegenheiten in Ordnung ge­
bracht hatte, wartete er m it Sehnsucht auf seinen 
H eim ruf, und war A llen , die ihn besuchten, zur 
Erbauung.
Am  24 . M a i erhielten w ir durch den Capitän 
Rawstorne, welcher einen großen Theil unserer 
Hottentotten in seiner Compagnie hat, Nachricht 
von einem traurigen V o rfa ll, wodurch einer der­
selben, Simeon Bokha, des Lebens beraubt wurde. 
A ls  einer seiner Kameraden aus einem naßgewor­
denen Gewehr die Kugel am Feuer ausschmelzen 
wollte, ging dasselbe los, und die Kugel fuhr dem 
Simeon durch den A rm  in die S e ite . D a  es 
sich bald zeigte, daß die Wunde tödtlich sei, ging 
der genannte Capitän, ein christlich gesinnter und 
für seine Untergebenen treu besorgter M ann , zu
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ihm, um ihn zu dem nahen S c h r it t  in die Ewig« 
keit vorzubereiten. E r fand ihn in Gottes W illen 
ergeben und voll freudiger Hoffnung, dieses Leben, 
welches ihm nach seinem Ausdruck wohl lieb sei, 
m it einem schöneren zu verwechseln. Nachdem er 
den Capitän gebeten hatte, seine Frau und fünf 
Kinder zu grüßen und angelegentlich zu ermähnen, 
sie möchten beim Heiland bleiben, bezeigte er den 
Wunsch, daß seine Gnadenthaler Kameraden kom­
men und einige Verse singen möchten. D ies ge« 
schah dann unter einem rührenden Gefühl, worauf 
er verschied.
Am 28sten entschlief die W itw e Rebekka M a u - 
ritz. S o  lang ihr M ann lebte, welcher durch sein 
widerspenstiges Wesen den Geschwistern viel N oth  
machte, ließ auch sie sich zuweilen verleiten, seinem 
schlechten Beispiel zu folgen. Nachdem sie aber 
W itwe geworden w ar, und ih r die Erhaltung vie­
ler Kinder a l le in  oblag, lernte sie, sich in innerer 
und äußerer N oth an den Heiland halten, und 
von der Zeit an war ihr Gang erfreulich.
I n  Folge einer von uns eingereichten B i t t ­
schrift erhielten w ir am 14. J u n i ein Schreiben 
von dem C ivil-Com m issär, durch welches uns die 
Vollmacht ertheilt wurde, allen Hottentotten-Frauen, 
deren Männer im  Kafferlande sind, und die in 
Absicht auf ihr Bestehen N oth  litten , täglich ein 
Pfund und jedem ihrer K inder ein halbes Pfund 
Mehl zu reichen, was dieselben m it Dank und 
Freude annahmen. D ies betraf 70  Frauen und 
107 Kinder, welche zum Theil in großer N o th  
gewesen waren.
Sonnabends den Lösten trafen vier Herren 
und drei Damen —  nahe Verwandte des Herrn 
Wilberforce in England —  hier ein. S ie  hielten
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sich den Sonntag über hier auf, besuchten unsern 
Gottesdienst, und am Montag auch unsere Schu­
len m it Aufmerksamkeit und Wohlgefallen, und 
gaben uns für dieselben ein Geschenk.
I n  diesem M onat kehrten einige in unserer 
Nahe wohnende Kolonisten aus dem Kafferlande 
zurück und m it ihnen mehrere unserer Hottentotten, 
welche bei den Wagen oder dem Zugvieh angestellt 
waren. Letztere bezeugten beim Sprechen, daß sie 
nun erst den Gemeinschaftssegen beim Gottesdienst 
recht schätzen gelernt haben. S ie  selbst aber wa­
ren, wie mehrere Kolonisten uns versicherten, ihnen 
und vielen Andern oft zur Erbauung gewesen.
Am  4 . J u l i  war das Begräbniß des ledigen 
Bruders Conrad Hardenberg. Derselbe war im  
J a h r 1812 hier geboren. Seine Jugendzeit ver­
brachte er still und ordentlich, blieb durch des H ei­
landes Gnade vor vielem Schlechten bewahrt, und 
gab gute Hoffnung, seiner M u tte r, einer armen, 
halb blinden W itw e , eine Stütze ihres A lters zu 
werden. Allein seit einigen Jahren zeigte sich die 
Lazaruskrankheit bei ihm und nahm sehr schnell zu, 
so daß er in den letzten 14 Monaten auf e in e r 
Stelle liegen mußte, welches für ihn keine kleine 
Prüfung war. A ls im  M ärz dieses Jahres seine 
Schwester ins Hospital nach Hemel en Aarde ab­
reiste, wäre er ihr gern dahin gefolgt; er war 
aber schon so schwach, daß man ihm diese Reise 
abrathen mußte. Seine Aeußerungen in dieser 
Leidenszeit waren erbaulich, zeugten aber auch von 
seinem Verlangen, heimzugehen.
D ie  Schwester Eva M a r ia , welche am 7ten 
entschlief, war ihrem Manne eine treue und thätige 
Gehülfin und ihren vielen Kindern und Enkeln eine 
sorgsame M u tte r; auch war ih r äußerlicher W an-
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del jederzeit musterhaft gewesen. Es war ih r aber 
nicht gegeben, über ihre Herzenserfahrungen viel 
zu sprechen. S e it  mehreren Jahren war sie bett» 
lagerig und klagte besonders über Schlaflosigkeit, 
schien jedoch die Hoffnung zu ihrer Wiedergenesung 
erst vor Kurzem aufzugeben, da sie dann der Hei» 
land von allem Irdischen los machte und ihren 
B lick auf das wahre Vaterland lenkte.
D ie  Nachrichten, welche w ir durch Capitan 
Rawstorne von unsern im Felde stehenden Hotten­
totten erhielten, waren erfreulich. Derselbe ertheilt 
ihnen das beste Lob und meldet, daß sie dem gan­
zen Regiments in Absicht auf Gehorsam und gutes 
Betragen zum Muster dargestellt worden. S ie  
werden noch auf unbestimmte Zeit unter den W a f­
fen bleiben müssen, doch erhalten sie nun, gleich 
andern S o lda ten , außer Kost und Bekleidung 
einen bestimmten S o ld .
Am  9ten entschlief der Hottentotten bruder 
Benjam in Jacobs. S e in  Herz hing m it ganzer 
Liebe am Heiland, und er bewies durch W o rt und 
W andel, daß er vom Dienste der Sünde befreit 
worden. V o r  einigen Jahren hatte er den 
Schmerz, daß seine Frau ihn verließ und einen 
andern M ann heirathete; auch an seinen beiden 
Töchtern erlebte er viel Herzeleid. Diese schweren 
Erfahrungen dienten aber dazu, ihn fester m it dem 
Heiland zu verbinden, und er hielt sich um so mehr 
an I h n ,  als an seine einzige Stütze.
Am 20sten hatten w ir  die Freude, von un­
serer vieljährigen W ohlthäterin, der Frau Vansit« 
tart in England, ein aus Kleidungsstücken für die 
kleinen Schulkinder bestehendes Geschenk zu er­
halten.
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Am 11 . August tra f der C ivil-Commissar in 
Auftrag des Gouverneurs hier ein, um m it den 
Frauen, deren Männer im,Kafferlande sind, zu 
sprechen und sie zu befragen, ob sie ihren Männern 
dahin folgen wollen. Es wurden daher alle diese 
Frauen zusammen berufen, und der C iv il-C o m - 
m iffär trug ihnen die Sache vor; sie erklärten 
aber einstimmig, daß sie ihre Häuser und Gärten, 
wie auch die Kirche und die Schulen für ihre K in ­
der nicht verlassen wollten und das Vertrauen hät­
ten, der Gouverneur werde ihren Männern die 
Rückkehr zu ihnen bald erlauben, da doch alle K o ­
lonisten bereits zurückgekehrt sind. Diese Erklärung 
begleitete ein Schreiben des B c . Hallbeck, in wel­
chem derselbe den Entschluß der Frauen darlegte 
m it der B it te ,  unsere Hottentotten bald zurückzu­
schicken.
Unser B r .  Schopmann, welcher seit 15 M o ­
naten zur Unterstützung in E lim  gewesen ist, tra f 
m it seiner Frau am 20sten wieder hier ein.
Nach langen Leiden entschlief am ZOsten der 
alte B ruder Adam V ertyn . S e it  40  Jahren war 
derselbe, wenn der Gouverneur oder andere obrig­
keitliche Personen hier besuchten, der Sprecher der 
Gemeine gewesen, da er außer einem guten V e r­
stand die Gabe besaß, sich deutlich und bestimmt 
auszudrücken, weshalb ihm auch das A m t eines 
Aufsehers und Kirchendieners in der Gemeine auf­
getragen wurde, welches er viele Jahre bekleidet 
hat. W as aber an ihm am meisten zu rühmen 
w ar, ist der Glaube an seinen Versöhner und der 
Umgang, in welchem er m it demselben stand; und 
besonders in dieser Hinsicht verdient er ein S a lz 
unserer Gemeine genannt zu werden. Es war für 
diesen an Thätigkeit gewöhnten M ann keine geringe
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Prüfung, daß er beinahe neun Jahre lang bei 
gänzlicher B lindheit unter fortwährenden Schmer­
zen verleben mußte; und nur der Trost: Es ist
doch JesuStreu', ob's noch so schmerzlich sei! —  
machte ihm seine Leiden erträglich. Jeder Besuch 
bei ihm gereichte uns zur Erbauung. D a  er nicht 
mehr in die Kirche gehen konnte, so wurde ihm 
das heilige Abendmahl in seinem Hause gereicht, 
und er sprach seinen Dank dafür oft recht schön 
aus. Seine F rau, welche ihn m it musterhafter 
Treue und Geduld gepflegt hatte, erkrankte vor 
einigen M onaten, und mußte die Sorge für ihn 
Andern überlassen. I n  den letzten zwölf Tagen 
fiel ihm das Sprechen schwer, und er konnte nicht 
mehr Speise zu sich nehmen. W ir  wünschen, daß 
sein exemplarischer W andel, sein Glaube und seine 
Geduld in schweren Leiden Vielen in unserer Ge­
meine, besonders seiner zahlreichen Fam ilie , ein 
Vorb ild  sein möge!
Beim  Sprechen der verheiratheten Geschwister 
vor der Feier ihres Chorfestes freuten w ir uns be­
sonders über die E in trach t, welche unter diesen 
Geschwistern waltet.
Der Jahrestag des Anfangs der Kleinkinder­
schule am 12. September wurde am U te n  durch 
eine Schulprüfung feierlich begangen, bei welcher 
130 Kinder gegenwärtig waren. B e i dieser Gele­
genheit wurden w ir aufs Neue an die vielen S e ­
gen erinnert, welche durch diese Schule unsern 
Kindern zugeflossen sind und welche von J a h r zu 
Jahr sichtbarer werden. W ir  hörten manche dank­
bare Aeußerung von E lte rn , deren junge K inder 
schon lesen können, für den Herzensgenuß, der 
ihnen zu Theil w ird , wenn ihre K inder ihnen aus 
dem W orte des Lebens vorlesen. D arum  fühlten
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w ir uns an diesem Tage besonders zum Loben und 
Danken aufgeregt, woran sich die herzliche B it te  
um das künftige Gedeihen unserer Schulen und 
der Jugend anschloß. Durch die Güte einiger 
Freunde unserer Mission waren w ir in S tand  ge­
setzt worden, Kleidungsstücke unter die K inder aus­
zutheilen. Hätten die gütigen Geber bei der Aus­
theilung zugegen sein können, so würden sie durch 
die große Bedürftigkeit mancher Kinder überzeugt 
worden sein, daß sie ihre Gaben gut angewendet 
haben. Der Herr segne alle W ohlthäter unserer 
Mission reichlich an Leib und Seele!
D a zu besorgen ist, daß diejenigen Frauen 
in unserer Gemeine, deren M änner sich noch im 
Kafferlande befinden, m it ihren Kindern in N oth  
kommen werden, weil sie ihre Gärten, aus wel­
chen sie einen großen Theil ihrer Lebensbedürfnisse 
ziehen, nicht umarbeiten können, so waren w ir 
sehr erfreut, durch einen kleinen Fonds, den unsere 
Mission besitzt, in S tand gesetzt zu sein, dieser 
Noth vorzubeugen, indem w ir einige M änner zum 
Umgraben dieser Gärten miethen konnten. B a ld  
darauf erhielten w ir die Nachricht, daß der Gou­
verneur einer jeden F rau, deren M ann im Kriegs­
dienste sich befindet, eine Unterstützung von 10 S ch il­
ling bewilligt hat.
Am  30 . S ept. und 1. Oct. regnete es ohne 
Unterbrechung so stark, daß der Bavianöfluß so 
hoch anschwoll und so reißend wurde, als es nach 
der Versicherung der Hottentotten seit 20 Jahren 
nicht der Fall gewesen ist. Hie und da wühlte der 
Fluß große Löcher und grub sich ein neues B e tt, 
worin er reißend fortströmle. Brücken wurden 
weggerissen, und mehrere Gärten überschwemmt 
und m it S and bedeckt. Am  4ten verstattete die
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W itterung, die Wasserleitung in der Bergschlucht 
zu untersuchen, da sich dann zeigte, daß der größte 
Theil des Wassergrabens gänzlich eingerissen w a r, 
so daß an eine Ausbesserung desselben nicht zu den« 
ken war. Es blieb daher nichts anderes übrig, 
als einen neuen Wassergraben, und zwar etwas 
höher am Berge, anzulegen. Dieser Plan wurde 
zuerst den Aufsehern und dann sämmtlichen M ä n ­
nern bekannt gemacht, und Alle bezeigten sich w il­
lig , zur Ausführung die Hand zu bieten. Gegen 
150 Männer griffen dann das Werk m it E ifer an, 
und schon am Abend des folgenden Tages war ein 
tiefer Wassergraben, 340 Fuß lang und 3 Fuß 
breit, ausgegraben. Es zeigte sich aber bald, daß 
das Ausgraben allein nicht dauerhaft genug sei, 
weshalb der Graben größtentheils m it Felfenstücken 
ausgelegt werden mußte; und auch diese mühsame 
und schwierige Arbeit wurde in zwei Tagen voll­
endet. W ir  freuten uns über die W illig ke it, m it 
welcher unsere Hottentotten an dieser Arbeit, welche 
A lle n  zu S tatten kommt, Theil nahmen, denn 
durch diese Wasserleitung erhält der größte Theil 
des Ortes seinen Wasserbedarf. D a  aber viele 
Bewohner desselben in Verlegenheit kommen, wenn 
sie mehrere Tage unentgeltlich arbeiten, so wurde 
ihnen die Hälfte des gewöhnlichen Tagelohns aus­
gezahlt. Leider ereignete sich bei dieser Arbeit ein 
Unglück, welches uns sehr betrübte. E in  großes 
Felsenstück, welches von einem hohen Berge herab- 
rollte, stürzte auf einen, der am Fuße desselben 
arbeitete, und verletzte ihn auf eine jämmerliche 
Weise. Durch den Z u ru f der Andern irre gemacht, 
war er dem großen S te in , welcher während des 
Herabrollens in mehrere Stücke zersprang, selbst 
in den Weg gelaufen. Es ist als eine besondere
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Bewahrung anzusehen, daß er nicht erschlagen wor­
den. Nachdem die Arbeit in der Bergschlucht be­
endigt war, wurden die Wege, Brücken und W as­
sergraben, im  Ganzen gemeinschaftlich, wieder her­
gestellt, welches ebenfalls keine geringe Arbeit war, 
jedoch vermittelst so vieler Hände in einigen Tagen 
vollendet wurde. D ie  m it Sand bedeckten Gärten 
aber müssen 2 —  3 Fuß tief umgegraben werden, 
ehe sie wieder in einen solchen Zustand kommen, 
daß in denselben Gewächse gezogen werden können. 
S o  weit unsere M itte l reichen, werden w ir unsere 
Geschwister unterstützen, damit sie in ihrem Gar­
tenbau, welchen sie m it Fleiß und Eifer treiben, 
nicht muthlos werden.
I n  der ersten Woche dieses Monates wurden 
nahe an 500 Personen aus den Klassen der Neuen 
Leute, Taufkandidacen und K inder gesprochen. B e i 
weitem die meisten derselben waren junge Leute, 
welche bei uns erzogen sind. Allerdings wäre es 
zu wünschen, daß diese sich freimüthiger über ihren 
Herzenszustand erklärten; doch würde man ihnen 
sehr unrecht thun, wenn man ihnen wegen dieses 
Mangels an Offenheit alle Herzens erfahrung ab­
sprechen wollte. Denn wenn man m it Fragen in 
sie d ring t, w ird man davon überzeugt, daß sie in 
der heilsamen Zucht des heiligen Geistes stehen.
Zu unser Aller Freude trafen am l6 te n  Ge­
schwister Lees und Schwester Pauline M ü lle r aus 
Europa bei uns ein.
Am  18ten war das Begräbniß der Schwester 
Elisabeth V e rtyn , der W itw e  des vorerwähnten 
Adam V ertyn . E in  schöner Zug ihres Charakters 
war die unermüdete Geduld und S o rg fa lt, welche 
sie viele Jahre hindurch an ihrem alten blinden
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Manne bewies, der wie ein hülfloses K ind gepflegt 
werden mußte. S ie  war eine begnadigte Person: 
wenn fle vom Heiland sprach, ward man über» 
zeugt, daß ihre W orte aus dem Grunde des Her­
zens kamen, und so oft w ir sie besuchten, wurden 
w ir durch ihre selige Herzensstellung erbaut.
Der Friede m it den Kaffern w ird , wie w ir 
hoffen, durch die neulichen Unterhandlungen einiger 
Oberhäupter der Kaffern m it dem Gouverneur mehr 
befestigt werden. Mehrere Kafferstämme sind nun 
auf ihr Begehren brittische Unterthanen geworden 
und stehen unter dem Kolonialgesetz. Diesen wird 
ein Theil des Landes, welches die Regierung vor 
Kurzem genommen hat, wieder eingeräumt werden. 
D ie Räubereien der Kaffern an der Grenze haben 
zwar noch nicht ganz aufgehört, sich aber doch sehr
vermindert.
I n  den letzten Tagen des Oktober hielt sich 
Herr von Ludwig aus der Kapstadt einige Tage 
hier a u f, und machte uns ein Geschenk von 
20 Reichsthalern für die Schulen und die Armen. 
Am  2. November eröffnete Schw . Lees eine I n ­
dustrieschule m it einigen und zwanzig Schülerin­
nen, —  welche nützliche Anstalt der Herr m it 
Seinem Segen begleiten wolle!
Am  4ten kamen Geschw. Teutsch von E lim  
hier an , welche während der Abwesenheit der zum 
Synodus berufenen Geschw. Hallbeck das Vorste­
Her-Amt verwalten werden. —  Am  5ten wurden 
vier Personen durch B r .  Schopmann confirm irt, 
welche in ihrer K indheit getauft und im  Schooße 
der Gemeine erzogen worden sind. E iner dersel­
ben wurde als Jüngling S o ld a t, und ließ sich in 
der Folge durch die Verführung der W e lt zum
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Dienst der Sünde verleiten. E r  ist nun als ein 
reuiger Sünder wiedergekehrt, und es scheint, daß 
seine Abweichung durch die Gnade Gottes zur B e ­
festigung seines Glaubens gedient hat. Während 
des Confirmations-Unterrichtes zeigten diese vier 
Personen eine schöne Erkenntniß des göttlichen 
Wortes und versicherten m it Thränen: w ir wol­
len bei Jesu bleiben und uns täglich Gnade und 
K ra ft von Ih m  auskitten, nach Seinem W o h l­
gefallen leben zu können.
Am  25sten hatten w ir das Vergnügen, einen 
unserer Hottentotten aus dem Kafferlande wieder 
bei uns ankommen zu sehen, und am 11 . Dee. 
folgten ihm einige andere nach. S ie  sahen recht 
frisch und wohlgenährt aus und bezeugten: Capi- 
tän Rawstone hat für uns gesorgt, wie ein V a te r 
für seine K inder. —  Zuweilen haben sie Gelegen­
heit gehabt, einem Gottesdienst beizuwohnen, der 
in englischer Sprache gehalten wurde, und sie 
versicherten, er sei ihnen sehr erquickend gewesen, 
wiewol sie von dem V ertrag  nicht viel verstehen 
konnten. Wenn dazu keine Gelegenheit w a r, las 
ihnen der Capitän einige Kapitel aus der B ib e l 
vo r; auch erbauten sie sich selbst durch gemein­
schaftliches S ingen der Liederverse, welche sie aus­
wendig gelernt haben. Zuweilen las einer von 
ihnen, welcher Fertigkeit im Lesen besitzt, den an­
dern vor. Ueber den Kriegsdienst erklärte sich 
einer: wenn ich damals, als w ir zum Commando 
gerufen wurden, hätte zurückbleiben müssen, ich 
wäre sehr unzufrieden gewesen; allein ich kannte 
damals das Anstrengende des Kriegsdienstes noch 
nicht. V ie r  und zwanzig Stunden und länger 
haben w ir ,  oft auf den schlechtesten Wegen, mar-
27-
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schirm müssen, ohne auszuruhen, und nicht selten 
mußten w ir auch Hunger und Durst leiden. Allein 
der Herr hat durchgeholfen; E r sei dafür geprie­
sen! —  E in  anderer sagte: täglich habe ich den 
Heiland um Seinen Beistand gebeten, damit ich 
in meinem Dienste nichts versehen möchte, und E r  
hat m ir die Gnade geschenkt, meinen Dienst alle­
zeit so besorgen zu können, daß meine Vorgesetz­
ten m it m ir zufrieden waren. —  A u f die Frage, 
ob sie viele Kaffern erschossen hätten? erklärte sich 
einer so: S o  viel ich weiß, habe ich keinen er­
schossen; denn sobald sie uns erblickten, flohen sie, 
und den Fliehenden habe ick niemals nachgeschossen. 
E inm al aber machten sie uns beinahe einen Tag 
lang viel zu schaffen. Es hatten sich viele Kaffern 
in einem Gebüsch versteckt, aus welchem sie un­
aufhörlich auf uns schössen. W ir  erhielten Befehl, 
das Gebüsch einzuschließen, und auf der Erde lie­
gend schössen w ir von allen Seiten in dasselbe 
hinein, bis die Kaffern flüchteten. A u f diese 
Weise haben w ir an d e m  Tage viele getödtek. 
Nach dem Frieden sagte ein Kaffee, welcher bei 
diesem Gefecht zugegen gewesen w a r, zu m ir : 
nichts habe sie so muthlos gemacht, als die B e ­
merkung, daß sie auch im  dichtesten Gebüsch vor 
unsern Kugeln nicht sicher gewesen.
D ie  Weihnachtstage waren uns gesegnet; die 
Zahl der Besuchenden war aber nicht ausgezeichnet 
groß.
I m  Ja h r 1 8 3 5  erhielten 71 Personen E r­
laubniß hier zu wohnen; SO Erwachsene wurden 
getauft, und 32 gelangten zum heiligen Abendmahl. 
D ie  Gemeine bestand beim Schluß des Jahres 
aus 838 getauften Erwachsenen (von welchen 627 
Abendmahlögenoffen) und 398 getauften K indern.
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Dazu kommen 52 Taufcandidaten und 118 Neue 
Leute und noch nicht getaufte K inder. Zusammen 
1 4 0 6  Personen, 23 mehr als voriges J a h r. 
Diese wohnen in 251 Häusern, von welchen 126 
gemauert sind.
W ir  empfehlen uns der Fürbitte aller Ge­
schwister und Freunde.
Hans Peter H a llb  eck
Christian Ludwig Teutsch.
Carl Friedrich N a u H a u s .
Johann Friedrich S t e in .
Christ. Gabriel S o n d e rm a n n .
Heinrich Bernh. S ch o p m a n n .
P au l Heinrich B r a u e r .
B e r i c h t
von Grünekloof in Südafrika von den Jahren
1834, 1835 und 1836.
A m  26. M ärz 1834 entschlief der Hottentotten­
bruder Jacob Conrad. Derselbe war im Jahre 
1809 m it seiner Frau und zwei Kindern hieher- 
gekommen, und hatte am 6 . Januar 1811 die 
heilige Taufe empfangen, war auch zum Genuß 
des heiligen Abendmahls gelangt. D a  er aber
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der empfangenen Gnade nicht treu blieb und sich 
zum Mißbrauch starker Getränke hinreißen ließ, 
gerieth er in die Sünde. Früher besaß er Wagen 
und Ochsen und ein schönes Gespann Pferde, nun 
aber wurde er so arm , daß er außer Schulden 
nichts mehr hatte als den Stock in der Hand. 
Nachdem er 3 Jahre lang von der Gemeine aus­
geschlossen gewesen, wurde er, da er seine Versün­
digung erkannte und bereute, zwar wieder ange­
nommen, doch war sein Gang fortwährend ein 
Fallen und Aufstehen. S e it  einem Ja h r zeigte 
sich bei ihm die Auszehrung, welche ihn zuletzt zu 
jeder Arbeit unfähig machte. N un  dachte er ernst­
lich über seinen elenden Zustand, und hätte fast an 
her Rettung verzweifelt, aber der treue Heiland 
verließ ihn nicht; der ihm ertheilte Zuspruch faßte 
Grund in dem verzagenden Herzen; er suchte und 
fand Vergebung seiner Sünden, und konnte sich 
der erbarmenden Liebe seines Heilandes erfreuen.
D e r ledige B ruder Daniel P looy, welcher im 
M a i selig heimging, war 1763 in der Kapstadt 
geboren und im  J a h r 1810 m it seiner Familie 
hieher gezogen. Während seines Hierseins diente 
er bei seinen Verwandten als Viehwächter m it 
großer Treue, und genoß dabei einer guten Ge­
sundheit bis zwei Tage vor seinem Ende. Fast 
jedes M a l,  wenn m it ihm gesprochen wurde, ver­
sicherte er, daß er in seiner Einsamkeit auf dem 
Felde im Umgang m it dem Heiland lebe und darin 
Nahrung für seinen Glauben und sein inneres Leben 
finde. E in  nicht zur Ausführung gekommenes ehe­
liches Verlöbniß in früheren Jahren hatte bei ihm 
den festen Vorsatz zur Folge, nie zu heirathen, > 
und er blieb diesem Vorsatz treu ---  was hier zu 
Lande etwas seltenes ist. ^
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Zu dem allgemeinen Sprechen, welches die 
Geschwister Clemens im J u n i besorgten, fanden 
stch nicht allzuviele ein, weil M änner und Knaben 
m it dem Pflügen, Frauen, und Mädchen aber m it 
dem Einsammeln der Wachöbeeren beschäftigt wa­
ren. B e i den Neuen Leuten und Kindern war 
die Arbeit des Geistes Gottes auf eine erfreuliche 
Weise zu bemerken.
Am I9 te n  kamen auf einen Besuch hier an 
zwei Missionare der Rheinischen Missions - Socie­
tä t, H r . Zahn von Tulbach und H r. Ter Linden 
von Worcester. Ersterer hielt am 20sten eine er­
bauliche Predigt.
Am 6. August, dem fünfzigsten Geburtstag 
des B r .  Lemmerz, wurde m it der Kleinkinder­
schule, welche genannter B ruder besorgt, ein Lie­
besmahl gehalten, wobei diese Kleinen —  gegen 
90 an der Zahl —  zum Dank gegen den Heiland 
aufgefordert wurden für die Gnade, daß sie so 
frühzeitig im W orte des Lebens und in nützlichen 
Kenntnissen unterrichtet werden. M i t  dem Gesang 
einiger Verse ersteheken dann diese Kleinen m it hel­
len Stimmen ihrem lieben Lehrer den Segen des 
Herrn. Es waltete ein angenehmes und erweckli- 
cheS Gefühl in dieser Versammlung.
Am ZOsten wurde ein I6 jährigeö Mädchen 
der Noth der Erde entrückt. S ie  hatte lange ge­
kränkelt, lernte aber dabei den S in n  des Herrn 
verstehen, und freute sich beim B lick in die E w ig ­
keit. Ih re  betrübten Eltern suchte sie zu trösten 
und forderte sie auf, für das Glück, welches ihr 
selbst bevorstand, dem Heiland zu danken, worauf 
sie m it großer Freudigkeit verschied.
I m  November erhielten w ir von unserm 
Freunde, H rn . Andreas S tad ler in der Kapstadt,
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ein musikalisches Instrum ent, M elodien, als Ge­
schenk zum Gebrauch in unserer Kirche.
Nach langen Leiden entschlief im December 
ein Hottentott, Namens Faro. Derselbe hatte im 
Kriege m it den Kaffern 1819 einen liefen S tich  
m it der Lanze in die Seite bekommen, und war, 
nachdem er aus dem Dienste entlasten worden, hie­
her gekommen. Ueber seinen Herzenszustand äußerte 
er sich nur wenig, doch bewiesen die Thränen, die 
er zuweilen vergoß, daß es ihm an Herzgefühl 
nicht mangele. D a  sein nicht allezeit regelmäßi­
ger Lebenswandel und seine Verwundung die Aus­
zehrung herbeiführten, so suchte er im  Hospital in 
der S ta d t Rath und H ülfe , kam aber bald hoff­
nungslos hieher zurück. N un bereitete ihn der 
Heiland zu seinem Ende vor; er wurde heiter und 
vergnügt, und sah m it Verlangen seiner Auflösung 
entgegen.
B e im  Schluß des Jahres 1834 bestand die 
hiesige Gemeine aus 668 Personen.
Am  Heidenfest den 6 . Januar 1835 trösteten 
w ir  uns ganz besonders der Fürbitten so vieler 
Liebhaber Jesu und Seines Reiches, die an die­
sem Tage auch für uns zum Throne der Gnade 
aufsteigen.
I m  Februar erhielten w ir ein Geschenk von 
der Londoner Traktaten-Gesellschaft, nämlich eine 
kleine Bibliothek von religiösen Traktätchen.
Am  3. M ärz war eine Schulprüfung in der 
Kleinkinderschule, und w ir hatten Ursache, dem 
Heiland für den Segen zu danken, den E r auf die
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Bemühungen des B r .  Lemmerz und seiner Gehül­
fen gelegt hat. 38  Kinder wurden in die größere 
Schule versetzt.
Am 16. M a i entschlief die Hottentottenschwe­
ster W ilhelmine Adams. S ie  war eine der ersten 
Bewohnerinnen unsers Ortes, und es lag ihr an, 
ihrem B e ru f würdig zu wandeln. I m  Ja h r 1815 
begleitete sie die Geschwister Küster und deren K in ­
der nach Europa, und blieb in Zeist, bis sie zu 
Ende des Jahres 1817 m it den Geschwistern H a ll­
beck wieder hieher zurückkam. V o n  dieser Reise 
und ihrem Aufenthalt in Zeist sprach sie m it V e r­
gnügen; besonders gern erzählte sie von ihren da­
maligen Chorverwandten, von der Ordnung, die im 
Chorhause der ledigen Schwestern in Zeist herrsche, 
und von dem Fleiße der Bewohnerinnen desselben. 
Nachdem sie den W itw er Jesaias Adams geheira­
t e t  hatte, gerieth sie in S tre itigke it m it ihrem 
Bruder, und m it dem Frieden im Hause wich 
auch der Friede des Herzens von ih r. Dieser Ge- 
mükhszustand wirkte so nachtheilig auf ihren K ö r­
per, daß sie die Auszehrung bekam, welche dann 
auch ihr Ende herbeiführte. Eine Stunde vor 
demselben erklärte sie sich noch auf eine erfreuliche 
Weise über ihre Hoffnung, daß der Heiland sie 
zu sich nehmen werde.
Am 27 . August trafen die zum Dienst der 
hiesigen Mission berufenen Geschwister de Fries 
aus Europa hier ein, und wurden der Gemeine 
als unsere künftigen M itarbeiter vorgestellt.
I m  September erhielten w ir einen erfreulichen 
Besuch von der Frau Baron in  von Ludwig aus 
der Kapstadt, welche uns auch diesmal Beweise 
von Güte und Freundschaft gab.
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Beim  Schluß des Jahres 1835 bestand die 
Hottentotten-Gemeine aus 680 Personen, 12 mehr 
als voriges Ja h r.
S e it  geraumer Zeit hatte unser Bruder Cle­
mens an Steinschmerzen gelitten; und da nun 
Gicht in Handen und Füßen hinzukam, so ersuch­
ten w ir zu Ende des Jahres 1835 den D r . LeeS 
in Gnadenlhak, hieher zu kommen, um dem 
Kranken wo möglich Erleichterung seiner Leiden zu 
verschaffen. D a  er aber selbst sich nicht wohl be­
fand, konnte er die Reise hieher nicht unternehmen, 
weshalb w ir uns, wie schon früher geschehen war, 
an den D r . Liesching in der Kapstadt wendeten. 
Derselbe tra f am 3 . Januar 1836 in Begleitung 
des Herrn Baron von Ludwig hier ein. Letzterer 
hatte seinen eigenen Wagen und Pferde gegeben, 
weil in diesen Tagen in der S ta d t kein Wagen 
zu haben war. Aus Liebe und Theilnahme be­
suchte außerdem unser Freund und Nachbar, Herr 
D u ike tt, welcher medicinische Kenntniß besitzt, täg­
lich den Kranken. D a  dieser sehr wünschte, m it 
dem B r .  Hallbeck zu sprechen, so wurde am 12ten 
ein Bote demselben entgegen gesendet, m it der 
B it te ,  sobald als möglich hieher zu kommen. 
Aber schon am folgenden Tage zeigte es sich deut­
lich, daß der Heiland m it der Vollendung Seines 
Dieners eile. Es wurde daher früh um 9 Uhr 
im  Beisein des Hauögemeinleins und mehrerer Hot­
tentotten unserm lieben Bruder Clemens der Segen 
des Herrn zu seiner Heimfahrt ertheilt unter einem 
mächtig waltenden Gefühl der Nähe Jesu, und 
Abends gegen 5 Uhr ging seine Seele vom Glau­
ben zum Schauen über. Dieser Heimgang wurde
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in der Abendversammlung der Gemeine bekannt ge­
macht, wobei sich die Liebe und Anhänglichkeit der­
selben an diesen ihren Lehrer deutlich kund that. 
Nach der Versammlung tra f B r .  Hallbeck hier ein, 
welcher auf die vorerwähnte Nachricht seine Gesell­
schaft verlassen hatte und zu Pferd hieher geeilt 
war. Am folgenden Tage tra f seine Frau nebst 
der verwitweten Schwester Hornig hier ein, und 
am I5 te n  kam unser theurer Freund H r .  B aron 
von Ludwig nebst seiner Gemahlin und Kindern 
bei uns an. Unser werther Freund, H r. Hanke, 
und mehrere andere Freunde in der Kapstadt be­
zeigten der Schwester Clemens und uns Allen ihre 
Theilnahme an unserm Verlust. W ir  versammel­
ten uns dann am lä  ten Vorm ittags um 10 Uhr 
m it vielen Freunden und Nachbarn in der Kirche, 
wo B r .  Hallbeck einen Vortrag hielt. M i t  be­
wegtem Herzen dankten w ir dem Heiland für den 
Segen, den E r auf den zwanzigjährigen Dienst 
des Seligen gelegt hat. Es ist bemerkenswerch, 
daß derselbe grade an diesem seinem Begräbnißtage 
vor zwanzig Jahren seinen Dienst unter den H o t­
tentotten angefangen hat. Zuerst diente er sechs 
Jahre in Gnaden thal und dann 14 Jahre lang 
der hiesigen Gemeine im  Segen. D er von ihm 
oft geäußerte Wunsch, bei seinen lieben Hottentot­
ten begraben zu werden, und auch der erste euro­
päische Bruder zu sein, dessen Gebeine auf dem 
hiesigen Gottesacker ruhen, ist ihm gewähret wor­
den. Sein Andenken wird unter uns im  Segen 
bleiben. D a  seine W itw e den Wunsch bezeigt 
hatte, nach Europa zurückzukehren, und die Ge­
nehmigung der Helfer - Conferenz erfolgt w a r, so 
wurde dieselbe am 31sten in Hinsicht auf ihre 
Reise der Gemeine zu treuer Fürbitte vor unserm
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lieben Herrn empfohlen. Unsere liebe Schwester 
Clemens wird bei der hiesigen Gemeine in gutem 
Andenken bleiben. Ganz besonders bewies sie den 
Kranken eine zärtliche Theilnahme, und wenn sie 
auch selbst zuweilen kränklich w ar, so unterließ sie 
doch niemals, die Kranken in der Gemeine zu be­
suchen und denselben m it Rath und That zu die­
nen. Am  1. Februar reiste sie dann in Gesellschaft 
der Geschwister Hallbeck von hier ab.
I n  Hinsicht auf die Feier des hundertjährigen 
Jubelfestes der Mission der Brüdergemeine in S ü d ­
afrika am 14. Februar wurde am 13ten des Abends 
eine allgemeine Versammlung gehalten. W ir  dank­
ten dem Heiland gemeinschaftlich für alle die S e ­
gen, die E r auf die Verkündigung Seines W o r­
tes durch den Dienst der B rüder unter den Hot­
tentotten gelegt, und daß E r in Zeiten der Noth 
uns allezeit herrlich durchgeholfen hat. Am  ersten 
Jubeltage war ein allgemeiner Morgensegen, dann 
die Sonntagspredigt, Nachmittags eine Taufhand- 
lung, welche an zwei Erwachsenen verrichtet wurde, 
und des Abends wurden zwei K inder der Gemeine 
in unsern Brüderbund aufgenommen. Am  zweiten 
Festtage wurde Vorm ittags ein Liebesmahl m it den 
Kindern und Nachmittags m it allen erwachsenen 
getauften M itgliedern der Gemeine gehalten und 
ein im Namen der Unitätö - Aeltesten - Conferenz 
abgefaßtes Schreiben denselben mitgetheilt. I n  
diesen Tagen war es deutlich wahrzunehmen, daß 
der Herr in unserer M itte  wandelte.
Am 4 . M a i feierten die verwitweten und die 
ledigen Schwestern ihr Chorfest im Segen. Es 
ist herzerhebend und zum Dank gegen den Heiland 
erweckend, wenn man sieht, wie dieselben, in Liebe 
vereint, diesen ihnen sehr wichtigen Bundestag be-
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gehen. Durch ihre Andacht, ihren angenehmen 
Gesang und ihre weiße, sehr anständige Kleidung 
wurde die Festfeier um Vieles erhöht. V ie le Ge­
schwister in Europa, denen das Wohlergehen der 
Hottentotten am Herzen liegt, würden sich freuen, 
wenn sie Augenzeugen einer solchen Festfeier sein 
könnten.
B e i der Schulprüfung in der Kleinkinder­
schule am zweiten Pfingsttage war es allen dabei 
Anwesenden erfreulich, zu sehen, wie diese lieben 
Kleinen im Lernen fortschreiten.
I n  einer Zusammenkunft der Aufseher und 
Kirchendiener im J u l i  that einer derselben den
Vorschlag, für ein paar alte Leute, die am ent­
ferntesten Ende des Ortes in einer sehr schlechten
Hütte wohnen, ein naher an der Kirche stehendes
unbewohntes Haus zu kaufen, und erbot sich, etwas 
zum Aufbringen des Kaufgeldes beizutragen. D a  
fast Alle seinem Beispiele folgten, so kamen 8 Reichs­
thaler kapisch und 2 Schilling zusammen. D as 
Haus wurde dann für 6 Reichüthaler gekauft, und 
der Rest soll zum Ankauf von Lebensmitteln für 
die alten Leute verwendet werden.
Zwei unserer Hottentotten, welche eine Reise 
ins Unterland gemacht hatten, kamen nach V e r­
lauf von 3 Monaten glücklich wieder hier an. S ie  
waren einmal bei einer Stelle vorbeigekommen, wo 
einige Tage früher vier Menschen und mehrere 
Pferde von Löwen waren getödtet worden.
Am 1. August entschlief der verwitwete B r u ­
der JesaiaS Adams. Derselbe war mehrere Jahre 
hindurch als Kirchendiener angestellt gewesen, bis 
er durch Uneinigkeit m it seinem Schwager, die in 
Thätlichkeit überging, so großen Anstoß gab, daß 
man ihm dieses A m t abnehmen und ihn vom hei-
ligen Abendmahl ausschließen mußte. B a ld  darauf 
überfiel ihn eine schwere, langwährende Krankheit, 
und da er im  Aeußern sehr zurückkam, weil er sich 
nichts verdienen konnte, so wurde er ganz muthloS. 
Doch richtete ihn der Zuspruch der ihn besuchenden 
Brüder wieder auf und machte ihm M u th , sich 
zum Heiland zu wenden. D er treue H irte  er» 
barmte sich seiner, schenkte ihm die Versicherung 
der Vergebung, und segnete ihn auch im Aeußern 
auf eine besondere Weise durch eine sehr reiche 
Kornernte, wahrend die meisten hiesigen Einwoh» 
ner wegen des verderblichen Rostes nur eine spär» 
liche Ernte hatten. Dieser Umstand und seine 
leibliche Genesung ermunterte ihn sehr, und von 
nun an blieb er bis an sein Ende der empfangenen 
Gnade treu.
B e im  Schluß des Jahres 1836 bestand die 
Gemeine in Grünekloof aus 692 Personen, 12 mehr 
als voriges J a h r .
Johann Lem m erz.
Joseph L e h m a n n .
Arnold de F r ie s .
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L e b e n ö l a u f
des verhekratheten Bruders J o h a n n  G e o rg  
F u rk e l, heimgegangen den 22. März 1837
in Herrnhut.
S o ll ich reden oder schweigen?
Ic h  Unwürdiger des Lamms!
Reden sollt' ich, zu bezeuge»
A lle  Huld deS B räutigam s,
D ie  Ih n  hat so weit getrieben.
Daß m ir's  ging, wie ich's erfahr'«:
M i t  erbarmungs vollem Lieben 
T rug  E r mich von Ja h r zu Jahr'n .
Schweigen sollt' ich, und mich schämen.
Daß es noch so schlecht m it m ir .
Und E r mich doch A ll's  läßt nehmen.
W as ich täglich brauche hier.
Aber da es Ih m  gelungen.
Daß E r mich errettet ha t.
S e i Ih m  Lob dafür gesungen.
D er so groß an Rath und That.
A m  liebsten schwiege ich freilich gar. Aber zum 
Lobe der herrlichen Gnade meines erbarmungsvollen 
Herrn und Heilandes, die auch an m ir nicht ver» 
geblich gewesen ist, unternehme ich es doch, etwas 
von den vorzüglichsten Begebenheiten meines Lebens 
aufzusetzen; und auch dies wenige sei ein Beweis 
davon, wie Jesus kann die Sünder lieben, die 
Ih m  doch machen so viel Betrüben.
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I n  dieses Sterbenöleben wurde ich geboren 
zu Ansbach den 30. M a i 1755. M ein  Vater, 
der in dieser S ta d t als ein christlich gesinnter und 
geschickter Sattlermeister gekannt und geachtet war, 
hat meine M u tte r als eine W itw e geheirathet, und 
m it ihr zwei Stiefsöhne und eine Tochter von ihren 
beiden ersten Männern zu erziehen und zu verpfle­
gen bekommen. Es ist ihm aber nur m it dem 
ältesten Sohn gelungen, daß seine guten Ermah­
nungen in seinem Herzen Eingang fanden. M ich 
als sein einziges rechtes K ind  suchte er m it vieler 
Angelegenheit seines Herzens vor den Verführun­
gen der W elt zu bewahren und für den Heiland 
zu erziehen. H ierin aber war meine M u tte r nicht 
gleichen S innes m it ih m ; nach ihrer Meinung 
sollte ick zu einem ehrbaren Weltbürger erzogen 
und zu Allem angeleitet werden, was darauf einen 
Bezug hatte. Daher war sie auch immer w illig, 
m ir behülflich zu sein, wenn ich Schauspiele und 
andere Eitelkeiten zu sehen Lust bezeigte. S o  
reizend dies auch zuweilen für mich war, so lernte 
ich doch bald einsehen, daß es mein V ater im 
Grunde treuer und besser m it m ir meinte, als 
meine M u tte r. V on  einem M ann aus Nürnberg, 
der ehedem ein M itg lied  der Brüdergemeine gewe­
sen war und der meinen V a te r zuweilen besuchte, 
bekam er das Brüdergesangbuch und andere Ge- 
meinschriften, welche ihm und m ir zu großem S e­
gen gereichten. Wenn er dann —  welches nicht 
selten der Fall war —  zum Gebet eine Anregung 
empfand, so gingen w ir m it einander an einen 
einsamen O rt,  fielen da auf unsere Knie , und 
mein Vater betete so inbrünstig zum Heiland, daß 
m ir dabei oft himmlisch wohl war. O wie oft 
habe ich m ir seitdem solche selige Stunden zu ha-
B
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ben wieder gewünscht. Hatte ich dann zuweilen 
eine leichtsinnige Handlung oder eine Untreue be­
gangen, so nahm mich mein V ater alleine, hielt 
m ir mein begangenes Unrecht vor, und fragte mich 
dabei: meinest du wol, daß der liebe Heiland in
deinem A lter auch so gehandelt haben würde, oder 
daß E r jetzt an dir ein Wohlgefallen haben kann? 
Solche liebreiche aber auch m it Ernst verbundene 
Ermahnungen beugten mich weit mehr, als wenn 
ich die härteste S tra fe  bekommen hätte. N u r  
wenn ich eine Unwahrheit gesagt oder ein Versehen 
nicht aufrichtig bekannt hatte, wurde ich hart ge­
züchtigt, und so gewann ich die W ahrheit lieb. 
A ls ich 12 Ja h r alt w ar, wurde ich m it mehr 
als 200 Kindern confirm irt und ging zu Pfingsten 
m it ihnen zum erstenmal zum heiligen Abendmahl. 
W iewol ich eine große Ehrfurcht vor dieser heili­
gen Handlung hatte, so genoß ich doch dabei den 
ausgezeichneten Segen nicht, den ich m ir gewünscht 
und erwartet hatte.
Nach dem Rath meines SchullehrerS hatte 
mich mein V ater zum S tud ium  der Theologie be­
fördern sollen; das aber war seine Gesinnung nicht, 
sondern ich wurde, sobald meine Schulzeit vor­
über w a r, zur Erlernung der Sattler-Profession 
angehalten, und es lag m ir dabei sehr an . Alles 
recht gründlich zu erlernen. D a  ich aber nun m it 
den Gesellen meines Vaters in näheren Umgang 
kam, so erwachte durch ihr Beispiel die Liebe zur 
W e lt und zur Sünde in m ir ; und die bisherige 
Liebe zum Heiland fing an in meinem Herzen zu 
erkalten. Manche schlechte Dinge würden m ir noch 
lange unbekannt geblieben sein, wenn sie nicht durch 
leichtsinnige Menschen so frühzeitig in m ir erregt 
worden wären. D er Umgang meines Vaters m it
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Leuten, die zwar erweckt waren, die aber durch 
einen Mann geleitet wurden, dessen Grundsätze —  
wie ich später erst einsehen lernte —  nicht so ganz 
m it dem W orte Gottes übereinstimmten, gab öfters 
Veranlassung zu Uneinigkeiten zwischen meinen 
E ltern. Besonders aber wurde das Betragen mei­
ner Stiefschwester, die sehr eitel war, und an der 
die M utte r m it vorzüglicher Liebe hing, endlich die 
Veranlassung, daß meine Eltern geschieden wur­
den, wobei mein V a te r viel zu leiden hatte.
Theils durch eine große Theurung und H un­
gersnoth, theils auch durch eine abermalige V er- 
heirathung meines Vaters m it einer für erweckt ge­
haltenen Person, die aber eine Verschwenderin war, 
ist er in seinem bisherigen Wohlstand sehr zurück­
gekommen, worauf er im Jah r 1773 an einer epi­
demischen Krankheit in einem A lter von 40 Ja h ­
ren starb. B a ld  nachher bekam auch ich die näm­
liche Krankheit —  das Faulfieber. S o  gern 
ich damals meinem lieben V ater in die Ewigkeit 
nachgefolgt wäre, so gefiel es doch dem Herrn, 
mich wieder genesen zu lassen. A rm  und durch 
die Schuld meiner unwirthschaftlichen Stiefm utter 
von allem Nöthigen ganz entblößt, nahm sich nun 
mein gutgesinnter Stiefbruder meiner treulich an, 
und hat im Geist und S in n  meines seligen Vaters 
an meiner Ausbildung in der Profession m it vieler 
Treue geabeicet und Vatersstelle bei m ir vertreten, 
welches der Herr ihm noch in der Ewigkeit ver­
gelten wolle. N icht lange nach dem Ableben mei­
nes Vaters ging auch meine M u tte r aus der Zeit, 
aber immer noch m it dem V oru rthe il behaftet, daß 
mein Bruder und ich uns auf irreligiösen Abwegen 
befänden. Meine Stiefschwester glaubte nun nichts 
besseres thun zu können, als mich von meinem
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väterlich gesinnten Bruder hinweg, und in eine 
nach ihrer Meinung bessere Versorgung bringen zu 
müssen. I n  dieser Absicht wurde ich einmal zu 
meinem Vorm und gerufen, wo ich in einer Gesell­
schaft von 6 —  7 Personen versprechen sollte, von 
meinem pietistischen Wesen abzulassen, und mich 
ganz ihrem Rath und W illen zu unterwerfen. D a  
ich mich aber dazu nicht entschließen konnte und 
wollte, so suchten sie mich durch Androhung von 
Schlagen und Verlustes der geringen Erbschaft 
meiner M u tte r zum Nachgeben zu bringen, ja so­
gar durch Androhung der Zuchthausstrafe mich in 
Furcht zu sehen. D er Heiland aber hatte mich 
auf mein stilles Seufzen zu Ih m  so mächtig ge­
stärkt, daß ich freimüthig erklärte: wie ich mein
zeitliches und ewiges W ohl einzig und allein von 
Jesu, meinem Herrn und Heiland, erwarte, und 
mich Seiner Leitung und Führung zu überlassen 
entschlossen sei. Nachdem sie mich wol zwei S tu n ­
den lang gequält hatten, stießen sie mich in größ­
tem Unwillen zur Thüre hinaus. S ie  eiferten in 
Unverstand und glaubten G ott damit einen Dienst 
zu erweisen. D ie  treuen Ermahnungen meines 
gutgesinnten Bruders wollten nun anfangen, m ir 
lästig zu werden, und ich trug es darauf an , in 
die Fremde zu gehen, um alsdann ein desto freieres 
Leben führen zu können; wegen meiner Kränklich­
keit hätte Mich jedoch mein B ruder gern noch da­
von zurückgehalten. Ehe ich aber mein Vorhaben 
ins Werk sehen konnte, mußte ich m ir bei einem 
dazu verordneten Ofsicier die Erlaubniß erbitten. 
N u r Mein kränkliches Aussehen schuhte mich, daß 
ich nicht zum M ilitärd ienst genommen wurde. I m  
J u li 1774 ging ich als ein Jüngling von 19 J a h ­
ren, m it einem gar leichten Gepäck beladen, von
28 *
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meiner Vaterstadt und meiner Freundschaft aus. 
Unter andern guten Ermahnungen, die m ir mein 
treuer B ruder m it auf den Weg gab, war auch 
die, daß ich m ir von meinem ersten Ersparniß ein 
Neues Testament kaufen und fleißig darin lesen 
sollte. Beides wurde denn auch von m ir befolgt. 
I n  Heilbronn am Neckar bekam ich bei einem 
christlich gesinnten Meister A rbe it, der, wie mein 
seliger V a te r, in allen Dingen eine große Pünkt­
lichkeit und Ordnung beobachtete. H ier kam es 
m ir gut zu S ta tten , daß ich mich nicht erst müh­
sam daran gewöhnen mußte. Alle Morgen und 
Abende wurde eine Andacht gehalten, und an den 
S onn - und Festtagen wurde Nachmittags eine 
Predigt gelesen, und ich genoß deshalb manche 
Liebesbeweise, daß ich dieselbe vorlas. Auch be­
suchte ich hier die Erbauungsstunden der Erweck­
ten, die nach würtembergischer A r t  gehalten wur­
den, wobei ich nicht nur eine gute S chrift-E rkennt­
niß erlangte, sondern m ir auch meine vorige N e i­
gung zur W e lt und Ungebundenheit verleidet wurde. 
S o  suchte m ir der Heiland den falschen W eg, den 
ich betreten wollte, wenn gleich nicht m it Dornen, 
doch durch gelinde M itte l zu vermachen. Tausend­
tausendmal sei D ir ,  liebster Heiland, Dank dafür! 
Nachdem mein lieber Meister aus der Zeit gegan­
gen, und ich zwei Jahre hier in Arbeit gewesen 
w a r, entschloß ich mich, nun in die Schweiz zu 
reisen. Schon in meiner Lehrzeit hatte ich von 
diesem Lande gehört, daß viele fromme Leute in 
demselben sein sollten. Ehe ich aber dasselbe er­
reichte, bekam ich in Colmar im Elsaß Arbeit, 
und zwar bei einem katholischen Meister. Von 
diesem redlichen M ann wurde ich aufrichtig geliebt, 
und genoß sein ganzes Zutrauen. Es befanden
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sich aber Leute tu diesem Hause, die mich wegen 
meiner Religion bedauerten, und sich viel M ühe 
gaben, mich zu bewegen, daß ich mich zu der ih r i­
gen bekehren sollte. D a  ich ihre Absicht als gut 
ansah, so wollte ich nicht gern ernsthafte M a as­
regeln gegen sie gebrauchen, um so mehr aber 
wendete ich mich im Gebet zum H errn, und las 
fleißig in meinem Neuen Testament. M ein  B r u ­
der, dem ich meine jetzige Lage aufrichtig geschrie­
ben hatte, gab m ir den R a th , mich so bald wie 
möglich aus dieser Gefahr zu entfernen. A ls  ich 
daher unverhofft von meinem Meister Abschied 
nahm, konnte er nicht einsehen, wie ich ohne eine 
ihm bewußte Ursache von ihm weggehen wollte. 
E r  befragte mich sogar, ob ich etwa von Jemand 
meiner Religion wegen angefochten worden wäre? 
Aus Schonung aber verschwieg ich es ihm . I n  
dem Jahre ryeines Hierseins habe ich eine bemer­
kenswerthe Bewahrung meines Lebens erfahren. 
I n  einer Kirche hatte ich an einer Glocke zu arbei­
ten. D ies Geschäft konnte ich nicht anders als in 
dem kleinen Thürmchen, in welchem die Glocke 
hing, unter derselben sitzend, verrichten. Unterdeß 
kamen einige Knaben in die Kirche und fingen an, 
an dem Glockenseil zu ziehen. Dadurch wurde ich 
so weit an den Rand hinaus geschoben, daß nicht 
mehr viel fehlte, so wäre ich über das Dach h in­
unter und in ein vorbei fließendes Wasser geschleu­
dert worden. D er Hüter meines Lebens gab m ir 
aber noch zu rechter Zeit in den S in n ,  das S e il 
schnell zu ergreifen und es den Knaben aus den 
Händen zu reißen.—  Ic h  suchte jetzt meinen lang 
gehegten Wunsch, in die Schweiz zu reisen, aus­
zuführen. I n  Mühlhausen bekam ich Arbeit, aber 
bei einem M a n n , der dem Trunk sehr ergeben
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w ar, und oft wie ein Unsinniger tobte. H ier 
konnte ich e§ nicht länger als 14 Tage aushallen, 
und diese kurze Zeit war m ir ein Vorschmack der 
Hölle. —  I n  Basel, von welcher S ta d t ich so 
viel Gutes gehört und m ir die Hoffnung gemacht 
hatte, hier fromme Leute kennen zu lernen, bekam 
ich zu meinem Leidwesen keine Arbeit. N un ent­
schloß ich mich auf Zureden von ein paar Reise­
gefährten, m it ihnen nach Genf zu gehen, in der 
Meinung, wenn ich m ir da ein zureichendes Reise­
geld würde verdient haben, nach Frankreich zu rei­
sen. Des Herrn Gedanken aber waren besser als 
die meinen, in welchen ich m ir einen Weg auS- 
gedacht hatte, der nicht derjenige w ar, welchen E r 
mich führen wollte. Ic h  war nicht weiter als bis 
Solothurn gekommen, und mußte nun in einer 
ganz katholischen S ta d t Arbeit nehmen, ohne zu 
wissen warum. I n  der Folge aber.klärte es sich 
auf, wohin die Hand des Herrn mich zu führen 
gedachte. I n  Heilbronn hatte ich einen Neben- 
Gesellen gehabt, der aus Zürich gebürtig war. 
V o n  diesem hatte ich jetzt in Solo thurn zufällig 
erfahren, daß er sich nun in seiner Vaterstadt an­
sässig gemacht habe. A u f ein freundschaftliches 
Schreiben an ihn erhielt ich die E inladung, nach 
Zürich zu kommen, und hei ihm in Arbeit zu tre­
ten. Nach einem dreivierteljährigen Aufenthalt in 
Solothurn reiste ich daher im Frühjahr 1778 nach 
Zürich. M ein  nunmehriger Meister erinnerte sich 
bald daran, daß ich in Heilbronn die Erbauungs­
stunden besucht habe, und auf Befragen, ob ich 
noch des S innes sei? wies er mich an, wo ich 
mich hier um die Erlaubniß dazu anzumelden habe. 
D er damals in Zürich anwesende Bruder Glave, 
bei dem ich mich, ohne zu wissen, daß er ein Ge-
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meinbruder sei, meldete, bemerkte an meinen Aeuße­
rungen, daß ich m it Vorurtheilen gegen die B rü -  
dergemeine eingenommen sei. Darum  gab er m ir 
sein Bedenken zu erkennen, daß die Gemeinschaft, 
die er hier zu bedienen habe, wol schwerlich meiner 
Gesinnung angepaßt sein werde; er wolle m ir aber 
andere fromme Leute in der S ta d t nennen, die er 
schätze und liebe, und bei welchen ich willige A u f­
nahme finden werde. Dieser liebe M ann schien 
m ir aber zu aufrichtig und liebhabend zu sein, als 
daß ich in seinen schriftmäßigen Glaubens gründ 
einiges Mißtrauen hätte setzen können; daher bat 
ich ihn, mich doch wenigstens Einer Versammlung 
beiwohnen zu lassen. Hierauf bestellte er mich auf 
den nächsten S onn tag , um m ir die Erlaubniß 
dazu einzuholen, indem er erst m it einigen B rü -  
dern deshalb sprechen müsse. Aus Versehen aber 
kam ich eine S lunde später als ich bestellt war, 
und dies Versehen war ein wahres Glück für mich, 
denn er hakte eben eine Gesellschaft von etwa zehn 
ledigen Brüdern bei sich, unter welche er mich so­
gleich einführte, und m ir Gelegenheit machte, etwas 
von meinem Gang und Erfahrungen zu erzählen. 
N un hatte ich fromme Leute gefunden, obgleich 
nicht wie und wo ich sie gesucht hatte; denn so 
offenherzig von seinem verderbten Herzen zu reden, 
wie es hier geschah, das hatte ich in Heilbronn 
unter dafigen Erweckten nie gehört. H ier fühlte 
ich mich wie zu Hause, und war durch die Offen­
herzigkeit dieser B rüder ganz übernommen. Z u ­
gleich wurde m ir auch der Z u tr it t  zu den V e r­
sammlungen unter der Bedingung erlaubt, daß, 
wenn es m ir bei der andern Gemeinschaft besser 
gefiele, ich mich ganz zu derselben halten möchte. 
Da ich aber einige Sonntage nach einander wie-
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verkam, so fragte mich genannter B rude r: W ie 
ich nun gesinnt sei? Ic h  antwortete, daß es m ir 
in dieser Versammlung sehr wohl sei, und daß ich 
nicht eher wegbleiben würde, als bis m ir der fer­
nere Z u tr itt ausdrücklich verboten würde, weshalb 
ich mich auch bei jener Gemeinschaft noch nicht 
angemeldet hätte. V on  der Zeit an war es m ir 
ausgemacht, daß ich nach dem W illen des Herrn 
zum V o lk  der B rüder gehöre. Gern wäre ich in 
Zürich noch länger geblieben, wo eS m ir nach 
Leib und Seele wohl erging, aber die Umstände 
meines Meisters gestatteten solches nicht länger als 
ein halbes J a h r ,  weshalb ich noch in diesem 
Somm er m it einer Empfehlung von ihm nach B a ­
sel reiste, wohin ich mich schon lange gesehnt hatte. 
H ie r wurde ich bald m it einigen ledigen Brüdern 
bekannt, m it denen ich in eine m ir gesegnete Her­
zensverbindung kam. D er liebe, m ir unvergeßliche 
B ruder Franke wurde darauf aufmerksam, und 
ließ uns durch einen B ruder beobachten, indem er 
einiges M ißtrauen gegen uns zu haben schien. D a 
er sich aber eines bessern überzeugt hatte, so be­
suchte er uns selbst, und machte die Einrichtung, 
daß mehrere B rü d e r, deren Geschäfte es nicht er­
laubten, in den Wochentagen die Versammlungen 
zu besuchen, an den Sonntagen die Gemein Nach­
richten gemeinschaftlich lesen konnten. D a  auch ich 
unter andern ein Vorleser sein sollte, so erregte 
dies in m ir einen Zeugentrieb, und am liebsten 
hätte ich nun schon auch Andern predigen mögen. 
Aber ich hacke die Erfahrung von dem Vers noch 
nicht gemacht: W o llt ihr Posaunen der Gnade sein, 
räum t euch der Gnade erst selber ein; denn noch 
war ich durch Jesu Wunden nicht entsündigk. J a  
ich muß aufrichtig bekennen, daß ich zu der Zeit
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noch eine geheime Feindschaft gegen das blutige 
Verdienst und die Wunden des Heilandes im  Her­
zen verspürte. E inm al gerieth ich sogar in die 
Versuchung, daß, als ich einst in einer neologi- 
schen S ch rift nur einen einzigen S a h  gelesen hatte, 
ich nachher —  wiewol ich das Buch sogleich im  
Unwillen über die Verdrehungen des Wortes G ot­
tes bei Seite legte —  doch dem Gelesenen weiter 
nachdachte, und darüber in eine solche Finsterniß 
gerieth, daß ich an A llem , was m ir sonst heilig 
gewesen w ar, nun zweifelte, und die Macht des 
Unglaubens auf eine zuvor nie empfundene Weise 
fühlte. Dieser Zustand ward m ir aber bald un­
ausstehlich, indem er m it jeder Stunde zunahm. 
Ic h  ging daher in meine Schlafkammer und rief 
den Heiland an, daß, wenn E r der ewige S ohn  
Gottes, der Erlöser der gefallenen Menschen und 
auch der meinige sei. E r  mich doch jetzt auf eine 
kräftige Weise davon überzeugen möchte. E r  er­
hörte mein armes Flehen so, daß ich von da an 
wieder heiter und zufrieden wurde, und mich fer­
ner nicht mehr nach solchem überzuckerten G ifte ge­
lüstete. Nach dem Heimgang des B r .  Franke, 
bei dem ich einigemal angesucht hatte, für mich 
um die Erlaubniß in eine Brüdergemeine zu schrei­
ben, wobei er mich immer zur Geduld verwiesen 
hatte, wiederholte ich mein Anliegen bei seinem 
Nachfolger, dem B ruder Duvernoy, der sich so­
gleich w illig dazu bezeigte.
I m  Sommer 1781 hatte ich eine sehr schwere 
Krankheit auszuhalten, wobei Alle, die mich kann­
ten, an meinem Wiederaufkommen zweifelten. Es 
gefiel jedoch dem H errn , mich wieder genesen zu 
lassen. D a  ich aber gegen den R ath des Arztes 
zu früh wieder an meine Arbeit g ing , so bekam
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ich, wie er m ir vorher gesagt hatte, in dem dar­
auf folgenden W inter eine neue Krankheit und zwar 
das alltägige Fieber. Während dieser Krankheit 
langte die Nachricht an, daß ich nach Gnadenfrei 
die gesuchte Erlaubniß zur Gemeine erhalten habe, 
was m ir jedoch nicht eher bekannt gemacht wurde, 
als bis ich am Charfreicag wieder das erstemal in 
die Versammlung kam. D a nun B r .  Duvernoy 
bemerkte, daß ich hierüber mehr gebeugt als er­
freut w a r, so benutzte er diese Gelegenheit dazu, 
recht gründlich über mein noch »»ganzes Wesen 
m it m ir durchzureden und mich zu ermähnen, daß, 
wenn ich in der Gemeine einen seligen und ver­
gnügten Gang führen wolle, ich mick dem Heiland 
m it Seele und Leib zu Seinem völligen Eigen­
thum ergeben müsse. Es war nicht anders, als 
hätte er m ir ins Herz sehen und von da heraus 
alle meine Unlauterkeiten m ir vorlesen können. 
D ies drang m ir tief zu Herzen, und der ganze 
Gräuel meines Verderbens stand m ir nun lebhaft 
vor Augen. I n  der darauf folgenden Nacht war 
es m ir, als fühlte ich den W urm , der nicht stirbt, 
welcher die Verdammten in der Hölle und in der 
äußersten Finsterniß nagt. A ls  ich am folgenden 
Morgen von meinem Lager aufgestanden war, warf 
ich mich vor dem Heiland nieder und bat Ih n ,  
daß, wenn E r nach Seinem unermeßlichen Erbar­
men mich noch begnadigen wolle, oder es nach 
Seiner Gerechtigkeit »och thun könne, E r  es doch 
jetzt thun möchte; denn die Angst meines Herzens 
war so groß, daß ich sie nickt länger mehr ertra­
gen zu können glaubte. Und da dieser Elende 
rie f, erhörte ihn der Herr und half ihm aus aller 
seiner N o th . Noch zitternd und bebend stand ich 
auf, und ergriff das Brüdergesangbuch, um zu
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sehen, ob nur aus demselben ein W o rt des T ro ­
stes zu Theil werden möchte. A ls ich es öffnete, 
stelen mir die W orte in die Augen: ,,S e in  Geist 
spricht meinem Geiste manch süßes Trostwort z u : 
wie G ott dem Hülfe leiste, der bei Ih m  suchet 
R u h '. "  E in  nicht zu beschreibendes Wohlsein 
durchdrang nun mein ganzes Wesen: meine Seele 
war vom Tode errettet, und ich hatte Friede ge­
funden m it G ott durch unsern Herrn Jesum C h ri­
stum. Dies geschah am großen Sabbath , am 
Tage der heiligen Ruhe des H errn , und auch bei 
m ir hieß es nun: S o  ruh' ich nun, mein H eil,
in Deinen Armen, D u  selbst sollst m ir mein ew'ger 
Friede sein; ich wickle mich in Deine Gnade ein, 
mein Element ist einzig Dein Erbarmen. Noch 
bedaure ich, daß ich dem B r .  Duvernoy die Freude 
nicht gemacht und ihm erzählt habe, was der Herr 
an meiner Seele gethan hatte. Es war m ir so, 
als könnte ich die nun gefundene köstliche Perle 
nicht sorgfältig genug verschließen, und als müßte 
ich nun immer den Heiland bitten: Diesen Schah 
erhalte m ir, bis D u  mich heimholst zu D i r ! Es 
ging m ir, wie jenem Gichlbcüchigen im Evangelio, 
dem der Arzt voll Heil und Gnade zuerst seine 
Sünden vergab, und dann erst ihn gesund machte; 
denn bisher halte ich fast immer gekränkelt und nie 
gewußt, wie es einem gesunden Menschen zu M u ­
the ist, von nun an aber fühlte ich mich auch dem 
Leibe nach gesund.
S o  an Leib und Seele gestärkt und erquickt 
reiste ich am 15. A p ril 1782 nach einem j ä h r i ­
gen Aufenthalt in Basel m it der schönen Tages- 
loosung von da a b : , ,J c h  bin der H err dein
G ott, der dick lehret, was nützlich ist, und leitet 
dich auf dem Wege, den du gehest." Das war
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m ir nun ein recht tröstlicher Reisepaß; und der 
Heiland hat es auch so schön m it m ir gemacht, 
daß, da meine Baarschaft durch zwei schwere Krank­
heiten ziemlich zusammen geschmolzen war, ich durch 
die Brüder in Basel so reichlich beschenkt wurde, 
daß ich die ganze Reise damit bestreiten und einen 
großen Theil derselben für ein billiges fahren 
konnte.
Den 24. M a l langte ich glücklich in Gnaden- 
frei an. Anstatt aber, daß ich beim Anblick dieses 
Ortes eine Freude hatte empfinden sollen, wie ich 
erwartet hatte, durchdrang mich ein sehr wehmü­
thiges Gefühl, als wenn ich etwas Schweres da­
selbst zu erwarten hätte. W irklich war auch mein 
Eingewöhnen nichts leichtes, denn ich sah und 
hörte so manches, das sich nach meiner Ansicht in 
eine lebendige Gemeine Jesu nicht schickte. D as 
kostete manche Kummenhräne, und ich faßte den 
Entschluß, bestimmte sogar auch den Tag, wenn 
ich wieder weggehen wollte. E in  lediger B ruder, 
dem ich mich ganz anvertrauen konnte, gab sich 
viel M ühe, mich von diesem Vorhaben abzubrin­
gen« Endlich geschah es in einer Singstunde, die 
B ruder Layritz h ie lt, daß m ir der Heiland mein 
eigengerechtes und zum Richten geneigtes Herz auf­
decken und mich überzeugen konnte, daß die Ge­
meine ein Krankenhaus und E r  der A rzt dieser 
Kranken und auch der meinige sei, und daß ich 
bisher diese Kranken nur für kränker gehalten habe, 
als mich selbst. V o r  Schaam und Beugung hätte 
ich in dieser Versammlung zerfließen mögen; und 
nun war ich froh, daß ich nicht fortgeschickt wurde.
Der 25. August war der von m ir bestimmte 
Tag , an welchem ich die Gemeine wieder verlassen 
wollte. Der Herr aber, der mich hieher gerufen
445
-
und geleitet hatte, ordnete es so, baß ich an die­
sem Tage in die Gemeine aufgenommen wurde, 
und am 30 . November gelangte ich zum erst­
maligen Genuß des heiligen Abendmahls m it 
derselben. N un  konnte ich von Herzen sagen: 
O Liebe! wie groß und schön ist mein Loos; nun 
kann ich mich freun m it Jesu Gemeine verbunden 
zu sein. N un war m ir auch die Lehre von Jesu 
M a rte r, B lu t  und Wunden im Kopf keine Thor­
heit und im Herzen kein Aergerniß mehr, sondern 
göttliche K ra ft und die höchste W eisheit.
Ic h  arbeitete nun auf meiner Profession mun­
ter und vergnügt, unterstützte auch meinen noch 
jungen und in manchen Dingen unerfahrenen M e i­
ster möglichst und zu seiner Zufriedenheit, bis er 
im Ja h r 1789 nach Gnadenfeld versetzt und ich 
an seiner S telle als Meister angestellt wurde, wo­
bei ich mich deö göttlichen Segens und der Z u ­
friedenheit meiner Vorgesetzten zu erfreuen hatte. 
Auch war es m ir Gnade, wenn m ir außer meinem 
gewöhnlichen B e ru f sonst etwas aufgetragen wurde, 
und ich hatte dabei keinen andern Wunsch, als den, 
nur nie das Unglück zu haben, m it meinem Her­
zen vom Herrn abzuweichen, und zur S tra fe  da­
für in Sünde und Untreue zu versinken.
I m  Ja h r 1791 wurde m ir angetragen, m it 
der ledigen Schwester Johanne Elisabeth Grüne­
wald in den S tand  der heiligen Ehe zu treten. 
Es kostete mich v ie l, mich dazu zu entschließen. 
D er Heiland aber war so gnädig, mich davon zu 
überzeugen, daß es S e in  W ille  sei, daß ich auch 
hierin Seiner gnädigen Leitung mich nicht wider­
setzte. Demnach wurde ich am 21. J u n i m it ge­
nannter Schwester zur heiligen Ehe verbunden. —  
I m  Ja h r 1 7 9 2  erfuhren w ir bei dem großen
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Brande in Gnadenfrei die schützende Bewahrung 
Gottes, daß unser Haus, dem die Gefahr so nahe 
war, daß das Schindeldach des Hintergebäudes 
schon Feuer gefangen hatte, erhalten wurde. — - 
Die durch Gottes Gnade sehr vergnügte V erb in ­
dung m it meiner lieben Frau dauerte aber noch 
nicht volle zwei Jah re ; denn am 3 1 . M a i 1793 
wurde sie von einem todtgebornen Söhnlein ent­
bunden, und den 7 . J u n i ging sie an den Folgen 
dieser schweren Entbindung selig aus der Zeit zum 
unbeschreiblichen Schmerz für mich und ihre noch 
lebende M u tte r. Diese aber veränderte ihre müt­
terlichen Gesinnungen gegen mich nicht im minde­
sten, sondern behandelte mich bis an ihr im  J a h r 
1797 erfolgkeS seliges Ende so liebevoll, als wenn 
ich ihr leiblicher Sohn gewesen wäre. Und als 
ich am 4 . N ov . 1793 m it meiner jetzigen lieben 
Frau Susanna Catharina, geborenen Bönkert, zur 
heiligen Ehe verbunden wurde, schenkte sie auch 
dieser ihre mütterliche Liebe. —  Nach ihrem seli­
gen Heimruf reiste ich m it meiner Frau und un­
serm 1794 qebornen Töchkerlein im M a i 1797 zum 
Besuch in die oberlaußtzischen Gemeinen. D a  ich, 
so lange ich in der Gemeine zu wohnen die Gnade 
hatte, einen Trieb in meinem Herzen verspürte, den 
zerstreuten Kindern Gottes in der evangelischen 
Kirche zu dienen, unter denen ich vormals viele 
Segen genossen hatte, und auch bei meiner Frau 
diesen S in n  verspürte, so erklärten w ir uns dar­
über mündlich und schriftlich bei den Brüdern der 
Unitäts-Aeltesten-Conferenz. B a ld  nach unserer 
Rückkehr nach Gnadenfrei erhielten w ir den Antrag 
zur Bedienung der auswärtigen Geschwister und 
Freunde in dem schlesischen Riesengebirge, welchen 
R u f w ir im Vertrauen auf die Unterstützung des
Heilandes annahmen, und am 19. Sepk. in un­
serm neuen W ohnort Gnadenberg anlangten. I m  
October begaben w ir uns nach Sconsdorf, wo w ir 
 ^ von der Gräflich Reußischen Herrschaft m it vieler 
Liebe aufgenommen wurden. H ier hatten w ir un­
ser S tandquartier, wenn w ir die Geschwister im  
Gebirge besuchten. D er Heiland schenkte m ir 
M u th  und Freudigkeit zur Bedienung dieses P o ­
stens. D ie  E in fa lt und Herzlichkeit der Erweckten 
machte, daß sie mein Ungeschicktsein m it Liebe zu­
deckten, und bald wurde ich so bekannt m it ihnen, 
daß es m ir Wonne und Vergnügen w a r, sie be­
dienen zu dürfen.
I m  J u n i 1800 erhielt ich bei Gelegenheit 
eines Besuchs, den ich in der Absicht in Herrn- 
hul machte, einer Prediger-Conferenz beiwohnen zu 
können, den Antrag, die B rüde r-S oc ie tä t in B e r- 
thelsdorf zu bedienen. Nachdem w ir Freudigkeit 
vom Herrn geschenkt bekommen, diesen R u f anzu­
nehmen, brachten w ir zuerst unser Töchterlein zu 
weiterer Erziehung nach Gnadenfrei, und reisten 
von da nochmals ins Gebirge, um uns von unsern 
Geschwistern zu verabschieden. Während unsers 
3 jährigen Aufenthalts in Berkhelsdorf wurden w ir 
bei so manchen schweren Erfahrungen und auch bei 
eigenen Schwächen und Versehen doch den B e i­
stand des Heilands gar tröstlich inne. Besonders 
erfuhren w ir Seine Wundermacht und Hülfe am 
17. Aug. 1802 , da meine Frau unter sehr bedenk­
lichen Umständen von einem Söhnlein entbunden 
wurde. Diesen Schmerzens-Sohn nahm aber der 
Herr nach 14 Tagen schon wieder zu sich in die 
obere Kindergemeine.
D er 15. A p ril 1803 wurde abermals ein 
Reise-Gedenktag für mich, an welchem w ir m it
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unserm am 23 . J u n i 1798 gebornen Söhnlein 
Heinrich Gustav, dem erhaltenen R u f zufolge, von 
Berthelsdorf nach Ebersdorf abreisten, von wo 
aus ich nun einen weitläufigen Posten in Franken, 
Schwaben, Vogtland und dem Erzgebirge zu be­
dienen hatte. I n  den 6 Jahren dieses Dienstes 
halte ich die Gnade, die Unterstützung des Herrn 
auf eine dankenswerthe Weise zu genießen und mich 
der Liebe und des Zutrauens der von uns bedien­
ten Seelen zu erfreuen. B e i W interszeit that es 
uns sehr wohl, in der lieben Gemeine zu Ebers­
dorf so angenehm wohnen und uns in dem Um­
gang m it so manchen Geschwistern nach Seel und 
Leib stärken und erquicken zu können.
I m  Ja h r <806 hatten w ir darauf angetra­
gen, unsere Tochter von Gnadenfrei nach Herrnhut 
kommen zu lassen, von wo w ir sie dann, wenn 
w ir unsere Besuche in Sachsen machen würden, 
abholen wollten. Unterdeß war ein Krieg ausge­
brechen, und es ward sehr zweifelhaft, ob w ir dies 
Vorhaben würden ausführen können; der H err 
aber ließ unser Zutrauen zu Seiner schützenden 
Macht nicht zu Schanden werden. A u f dieser 
Reise erfuhren w ir eine augenscheinliche Bewahrung 
unsers Lebens vom H errn, der das W o rt an uns 
erfüllte: „ S o  du durchs Wasser gehest, so sollen 
dich die Fluchen nicht ersäufen." B e i einem an­
haltenden Regenwetter befanden w ir uns in Zeu- 
lenroda, wo w ir in einer Kammer schliefen, in 
welcher der Regen durch das Bretterdach so ein­
drang, daß unser B e tt davon durchnäßt wurde. 
D ies bewog uns, ein Fuhrwerk bis Gera zu neh­
men. Etwa auf dem halben Wege war in einem 
Dorfe der Mühlgraben so angelaufen, daß w ir 
durch einen M ann gewarnt wurden, nicht durch
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diesen Graben, sondern hinter dem D o r f  weg zu 
fahren. D er Kutscher aber war so verwegen, daß 
er weder auf diese W arnung, noch auf unsere B i t ­
ten achtete, sondern demungeachtet durchzuführen 
beschloß. Kaum waren w ir bis in die Hälfte hin­
eingekommen, so ging uns das Wasser bis über 
die B rust, und fing an uns in die Höhe zu heben. 
A u f mein Zurufen lenkte er jedoch noch zu rechter 
Zeit seitwärts, und so wurden w ir durch den 
Schutz des Herrn vor dem Ertrinken gerettet. I n  
ganz durchnäßten Kleidern mußten w ir nun noch 
einige Stunden weiter fahren. Ungeachtet des uns 
immer näher kommenden Kriegsgetümmels setzten 
w ir hierauf unsere Reise fort. Am  Tage der
Schlacht bei Jena kamen w ir nach Dresden, wo 
Alles voll banger Erwartung der D inge w ar, die 
noch kommen sollten. V on  hier kamen w ir dann 
glücklich nach H errnhut, wo w ir unsere Tochter 
schon auf uns wartend antrafen. Nach einem 
Zwöchigen Aufenthalt daselbst reisten w ir zwar m it 
bangen Besorgnissen, aber doch ohne Hinderniß 
nach Ebersdorf zurück, wo w ir nun von vieler 
ausgestandenen Angst und Noch erzählen hörten. 
Unsere Wohnung war in dieser Drangsalszeit vor 
Raub und Plünderung, und unser S öhn le in , um 
welches w ir viel Kummer gehabt hatten, durch den 
Schutz des Herrn bewahrt geblieben, und w ir 
konnten in Absicht auf uns und unsere beiden K in ­
der rühmen: in wie viel N oth  hat nicht der gnä­
dige G ott über uns Flügel gebreitet!
I m  September 1808 erhielt ich zu Eyben- 
stock im Erzgebirge unsern A bru f ins W ürtember- 
ger Land. Ic h  machte mich sogleich auf den Rück­
weg nach Ebersdorf, begleitete von da unsern Hein­
rich nach N iesky, und gab ihn in dasige Anstalt
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ab; und nach meiner Rückkunft schickten w ir uns 
zur Abreise an. Unsere Tochter ließen w ir für die 
Zeit noch in Ebersdorf zurück. Am  17. D er. 
kamen w ir auf dem Hörnlishof an. H ier fanden 
w ir ein einziges neuerbautes H auö, welches das 
Gemeinlogis von dem daselbst entstandenen Königs­
feld war. I n  diesem Hause wohnte das aus 
17 Personen bestehende Gemein lein, dessen allmah- 
ligen Anbau w ir in den 9 Jahren unsers W oh- 
nenö daselbst m it angesehen haben. D ie  Trennung 
von unsern Kindern und so manchen treuen Freun­
den in Eberödorf wollte uns anfänglich in dieser 
Einöde etwas schwer werden; doch ist uns Alles 
durch die Liebe und E in fa lt dastger Geschwister ver­
süßt und erleichtert worden. Auch die eigenthüm­
liche A r t der Würtemberger Erweckten und die 
mancherlei Gesinntheiten unter ihnen, war m ir 
anfangs ganz fremde und ungewohnt; nach und 
nach aber lernte ich mich auch darein finden, und 
der Herr schenkte m ir die Gnade, sie immer mehr 
lieben zu lernen, und ließ mich von ihnen Liebe 
und Zutrauen genießen. Besonders dankenswerth 
war es m ir ,  m it so vielen hohen und niederen 
Geistlichen in Bekanntschaft zu kommen, und offen 
und vertraulich von ihnen behandelt zu werden.—  
I m  Februar 1810 machte ich m it meiner Frau 
einen Besuch in Basel, meiner geistlichen Geburts­
stadt, und es war m ir sehr angenehm, noch einige 
meiner ehemaligen Bekannten und Freunde vorzu­
finden. —  I m  Frühjahr 1815 besuchten w ir in 
Schaffhausen, W in te rlhur und Zürich, an welchem 
letztem O rt ich in die Bekanntschaft der B rüder 
gekommen bin. Daselbst tra f ich meinen ehemali­
gen Meister noch am Leben. Zürich und Basel wer­
den m ir immer in ehrwürdigem Andenken bleiben.
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D a meine Tochter, die w ir im  J a h r 1810 
von Ebersdorf nach Königsfeld zu uns hatten kom­
men lassen, wo sie in der Folge als Lehrerin in 
der Mädchen-Anstalt angestellt worden w a r, im 
Januar 1818 einen R u f zum Dienst bei der M is ­
ston in S t .  Thomas und zur Verheirathung m it 
dem daselbst angestellten B r .  Petersen erhielt, so 
ging das meinem väterlichen Herzen sehr nahe, und 
ich konnte mich bei der Gelegenheit in das Gefühl 
des Erzvaters Abraham hineindenken, als G ott sei­
nen lieben Sohn zum Opfer von ihm verlangte. 
Aber den Glauben und die stille Ergebenheit des 
Patriarchen in den W illen Gottes fand ich bei m ir 
nicht. O  wie muß ich mich über mein damaliges 
M urren schämen! N u r  die W orte des Heilandes: 
, ,W e r  S ohn oder Tochter mehr liebet als mich, 
der ist mein nicht w e r th "  konnten mich beruhi­
gen, so daß ich sagen konnte: H e rr, nicht mein,
sondern Dein W ille  geschehe! —  D a  bei einem 
9 jährigen Dienst im  Würtemberger Lande meine 
Geistes- und Leibeskräfte gar sehr in Abnahme ge­
rathen waren, so sehnte ich mich bei vorgerücktem 
A lter nach Ruhe, und dies bestimmte mich, m it 
meiner lieben Frau unsere Tochter bis Herrnhut zu 
begleiten und uns bei der Unitäcs-Aeltesten-Con- 
ferenz ein Ruheplätzchen in Niesky zu erbitten, was 
uns gewährt wurde. A u f dieser Reise war es m ir 
immer, als begleitete ich meine Tochter zu Grabe, 
und als würde ich sie in diesem Leben nicht wieder 
sehen. I n  Niesky, wo unser S ohn im Sem inar!» 
studirte, sahen w ir denselben nach 10 jähriger 
Trennung wieder. Diesen nahmen w ir sodann m it 
nach Herrnhut, damit die beiden Geschwister, welche 
die meiste Zeit ihres Lebens großentheils von ein­
ander getrennt gelebt hatten, doch noch etliche Tage
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einander genießen könnken. D er 15. A p ril war 
nun der schmerzliche Trennungstag, an welchem 
unsere geliebte Tochter m it noch ein paar verhei- 
ratheten Geschwistern von Herrnhut ab und ihrer 
Bestimmung entgegen reiste. W as diese Trennung 
unserm elterlichen Herzen für einen tiefschneidenden 
Eindruck machte, kann nur empfunden, nicht be­
schrieben werden!
W ir  hatten nun zwar die E rlaubniß , in 
Niesky eine Zeit lang ausruhen zu dürfen; aber 
für immer da zu bleiben, und den Wanderstab ganz 
niederzulegen, glaubten die B rüder der Unirats- 
Aeltesten-Conferenz sei für mich noch zu früh. 
W ir  genossen nun den Umgang unsers Sohnes bis 
in den September, da er m it dem Seminario 
nach Gnadenfeld abreiste, und w ir zogen nach 
einem 7 monatlichen Aufenthalt in Niesky im 
November 1 8 1 8  einem erhaltenen R u f zufolge, 
nach 15 jähriger Abwesenheit abermals nach B er- 
thelödorf zur Bedienung der dasigen Societät. D ie 
Annahme dieses Postens fiel m ir wegen der damit 
verbundenen Reifen sehr schwer, und der Erfolg 
hat es gezeigt, daß meine Kräfte hiezu nicht aus­
reichen wollten. Indeß  unterstützte mich der Hei­
land in meiner Schwachheit und ließ mich die Liebe 
und das Zutrauen der Geschwister auf eine beschä­
mende Weise genießen.
D er frühe A bru f meines geliebten Schwieger­
sohnes zu Emaus auf S t .  Ja n  im Jah r 1823, 
noch mehr aber der 11 Monate später erfolgte mei­
ner lieben Tochter zu Friedensberg auf S t .  Crux 
mitten aus ihrer gesegneten Thätigkeit in die stillen 
Wohnungen des Friedens hat mich so angegriffen, 
daß ich es m it Worten nicht ausdrücken kann.
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I m  Herbst 1 8 2 6  wurde lch von heftigen 
Gichtschmerzen im rechten B e in  befallen, an denen 
ich dreiviertel Ja h r viel zu leiden hatte und die 
ganze Zeit in keiner Nacht mehr schlafen konnte. 
Meine liebe F rau , die mich wahrend dieser Ze it 
m it vieler Treue gepflegt und dabei auch selbst 
manche schlaflose Stunden gehabt hat, wolle der 
liebe Heiland dafür reichlich segnen. D ies lange 
Leiden nöthigte mich, bei den Brüdern der U .A .C .  
um meine Ablösung zu bitten. Für ihre treue 
Unterstützung im Halten der Versammlungen der 
Societät, so wie für alle m ir erwiesene Liebe werde 
ich lebenslang dankbar sein. Nach einem 8 jä h ri- 
gen Dienst bei der Societät in Berthelsdorf und 
den übrigen Diaspora - Geschwistern in hiesiger Ge­
gend zogen w ir im Februar 1827 hieher nach 
Herrnhut, und im Sommer dieses und des fo l­
genden Jahres begleitete mich meine Frau nach 
Teplitz, wo ich beidemale das B ad  unter Gottes 
Segen m it großem Nutzen gebrauchte.
I m  Februar 1830 ließ mich der Heiland auch 
noch die schmerzliche Erfahrung machen, daß meine 
liebe Frau gleichsam an meiner Seite auf dem Eise 
einen sehr gefährlichen Fall that, wobei sie sich das 
eine Bein ausrenkte und sonst noch bedeutend be­
schädigte. D a  gab es viele M aterie , den Heiland 
m it heißen Thränen zu bitten, daß E r uns doch 
Seine Hülfe widerfahren lasten möge. E r erhörte 
zwar mein B itten und Flehen, daß sie nun wie­
der nothdürfcig, doch aber nicht wieder so gehen 
kann, wie zuvor.
Nachdem w ir in unserm Ehestände der Leiden 
viele erfahren hacken, wollte uns der Heiland auch 
wieder reichlich trösten. I m  J u n i 1832 hatten 
w ir die große Freude, unsern einzigen Sohn in
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Folge seines erhaltenen Rufes als Pfleger der ledi­
gen Brüder von Zeist hier ankommen zu sehen. 
Nun war mein Wunsch, ihn noch einmal in die 
Nahe zu bekommen, erfüllt. Und was ich m ir 
nie zu wünschen getraut hatte, geschah gleichfalls 
zu unser beider großen Freude. Kaum war er 
einige Wochen im  Vrüderchore geschäftig, so ge­
schah ihm der Antrag, als M it-P red ige r und Schul- 
Jnspector der hiesigen Gemeine zu dienen. Das 
machte auch seine Verheirathung nothwendig, und 
er fand an der ledigen Schwester Luise Neubert 
eine treue Ehegehülfin. Seitdem hatten w ir nun 
die Freude, m it unsern lieben Kindern recht ver­
gnügt unter einem Dache zu wohnen, und ihres 
täglichen Umgangs und ihrer kindlichen Liebe zu 
genießen. Diese Freude war aber leider nicht von 
langer Dauer —  nur 3 kurze Jahre ; denn im 
J a h r 1835 erhielt mein Sohn den R u f zur B e ­
dienung der großen Diaspora in Liefland, welchem 
zu Folge er m it seiner lieben Frau im September 
desselben Jahres dahin abreiste. Diese Trennung 
von meinen geliebten Kindern war eine der schmerz­
lichsten Erfahrungen meines Lebens. J a  sie war 
unaussprechlich herzzerreißend für Eltern und K in ­
der. D a  stehe ich nun in dem hohen Alter von bald 
vollen 82 Jahren an den Pforten der Ewigkeit, füh­
lend die starke Abnahme der Leibes- und Seelen- 
kräste in den Tagen und schlaflosen Nächten, von 
denen ich sagen kann: sie gefallen m ir nickt! —
Denke ich an die Vergangenheit zurück, so regt 
sich Schmerz und Freud' und D ank, und ich muß 
ausrufen: H e rr! ich bin viel zu gering aller der
Barmherzigkeit und Treue, die ich ohne mein V e r­
dienst und W ürdigkeit von D ir  genossen habe, be­
sonders bei einem mehr als 30jährigen Dienst in
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der Diaspora, wobei ich aber unzählige Versehen, 
Mangel und Verschuldungen abzubitten und den 
Heiland anzuflehen habe: H e rr! gehe nicht inö
Gericht m it Deinem Knecht, sondern laß Gnade 
für Recht ergehen, und durchstreiche die Schuld 
zugleich aus dem S u n d - und S tra f-R eg is te r, o 
mein Hoherpriester!
D a harre ich nun im  hohen A lter und in 
großer Schwachheit des Leibes, bis der Herr mich 
rufen und mich zur ewigen Ruhe einführen w ird, 
und bis dahin
Laß m ir, H err, bis die Augen brechen.
S te ts  Deinen Frieden fühlbar sein.
Komm dann, m ir tröstlich zuzusprechen.
Und segne mein Gebeine ein.
Reich m ir die blutbefloßnen A rm e,
D arin  ich Trost und Friede fand .
Dann führ' auch endlich m it Erbarmen 
M ich zu D ir  ein inö Vaterland!
Vollendet den 1. M ärz 1837.
A ls unser selig vollendeter B ruder Furkel an 
diese schöne und offenherzige Darlegung seines Gan» 
geö durch diese Zeit am 1. M ärz d. I .  in großer 
Schwachheit, wie er selbst sagt, die letzte Hand 
gelegt hatte, mochte er doch kaum erwarten, daß 
der Heiland seine B itte  um eine selige Vollendung 
so bald erhören werde. E r befand sich noch leib­
lich wohl; aber am 19. M ärz nahm die Schwäche 
so zu, daß er sich ganz zu Bette legen mußte, und 
daß es ihm und A llen, die um ihn waren, bald 
klar wurde, daß die Zeit seines HeimrufeS nicht 
mehr fern sei. Ohne über Schmerzen zu klagen, 
und nur durch die zunehmende Engbrüstigkeit im -
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mer mehr geschwächt, wartete er m it freudiger Er« 
gebenheit auf seinen Heimgang, und erklärte sich 
gegen alle ihn Besuchende m it vieler Liebe und 
Herzlichkeit, daß er ganz bereit sei, dem Rufe sei­
nes Heilandes zu folgen. Am  22sten sah man, 
daß die Stunde herannahe, da der Herr diesen S e i­
nen treuen Diener in S e in  himmlisches Reich ein­
führen wolle. Nachdem er noch ein paar Verse, 
die ihm sehr tröstlich waren, gebetet hatte, ent­
schlummerte er am Abend desselben Tages um 411 
Uhr auf eine sehr sanfte und selige Weise in einem 
A lter von 81 Jahren, 9 Monaten und 21 Tagen. 
D ie  Achtung und Liebe der Gemeine folgt ihm in 
die Ewigkeit nach. S e in  rechtschaffener S in n ,  
seine große Amtstreue, seine vieljährige Wirksam­
keit, besonders unter unsern auswärtigen Geschwi­
stern und Freunden, vor Allem aber seine innige 
Liebe zum Heiland, dem er sich früh schon geweiht 
und zum Dienst ergeben hatte, und dem er m it 
der ganzen Entschiedenheit seines CharacterS an­
hing, wird A llen, die ihn kannten, unvergeßlich 
bleiben; und viele, denen er durch sein kräftiges 
Zeugniß zum bleibenden Segen wurde, werden 
ihm noch einen besondern Gnadenlohn vom Herrn 
erbitten. Seine liebe hinterlassene W itw e und 
seine fernen K inder wolle der Heiland reichlich trö­
sten, und ihnen ihren Schmerz über seinen Verlust 
versüßen durch die Erinnerung an die gnadenvolle 
Führung, deren sich unser selig vollendeter B ruder 
so viele Jahre hindurch bis in sein hohes Alter 
und bis ans Ende zu erfreuen hatte.
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L e b e n s l a u f
der ledigen Schwester Jnger Cathamra A rb o , 
heimgegangen in Christiansfeld den 21. April
- 1 8 3 6 .
*
Nichts kann ich vor Gott ja bringen,
AlS nur D ich , mein höchstes G u t!
Jesu, eS muß m ir gelingen 
Durch Dein theu'r vergoßnes B lu t.
D ie höchste Gerechtigkeit ist m ir erworben.
D a  D u  bist am Stamme des Kreuzes gestorben;
D ie Kleider des Heils ich da habe erlangt, 
Worinnen mein Glaube in Ewigkeit prangt!
V e i  d e m  Bekenntniß ließe ichs am liebsten be> 
wenden, da ich nichts Merkwürdiges von meinem 
Lebensgang zu erzählen weiß. D ie  unbegrenzte 
Liebe und Treue meines ErbarmerS aber, so wie 
Seine Langmuth und Geduld, m it welcher E r mich 
Unwürdige von dem Anbeginn meines Lebens bis 
auf diesen Tag geführt und getragen hat, dringet 
mich, dieselbe dankend zu rühmen und zu preisen.
Ic h  wurde den 6 . J u n i 1765 zu Dramen in 
Norwegen geboren, und von meinen lieben E ltern, 
die in Verbindung m it der Brüdergemeine standen 
und sich an die dasigen Erweckten anschlössen, ge« 
noß ich, als ein sehr schwächliches K ind , die zärt­
lichste Pflege und sorgfältigste Erziehung. W e il 
das Seelenheil ihrer K inder ihnen wie das ihrige
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am Herzen lag, so unterließen sie nicht, ihre K in ­
der als Pfänder der Gnade von zarten Jahren an 
auf den Heiland zu weisen, und uns denselben 
als den zärtlichsten Kinderfreund anzupreisen; wie 
ste denn auch nicht blos durch Work, sondern auch 
durch Beispiel uns zu Seiner Nachfolge zu reizen 
suchten. Um uns schädlichen Eindrücken und 
schlechten Beispielen und Bekanntschaften nicht aus­
zusehen, unterzog sich meine liebe M utte r dem 
mühevollen Unterricht ihrer K inder selber, sowol 
in Schulkenncnissen, als Handarbeiten. Ic h  erin­
nere mich, beim Lesen der heiligen S chrift manche 
Gnadenzüge des Geistes Gottes an meinem Herzen 
verspürt zu haben; sonderlich machte das Leiden 
und Sterben Jesu aus Liebe zu den Menschen 
einen so tiefen Eindruck auf mich, daß ich Ih n  
wiederum kindlich lieb gewann, Ih m  meine W ün­
sche in der S tille  darlegte, und meine Unarten und 
Versehen klagte und abbat. Dabei ward ich oft 
auf die seligste Weise inne, wie zärtlich Jesus 
K inder liebt, ihr Gebet hört und erhört. Eine 
m ir jederzeit eindrücklich gebliebene Unterhaltung 
meiner M u tte r m ir u n s , über die Eigenschaften 
Gottes, daß E r nämlich allgütig, allmächtig, all­
gegenwärtig und allwissend sei, flößte mir nicht 
allein tiefe Ehrfurcht und Liebe zu G ott ein, son­
dern diente m ir auch dazu, daß ich mich jederzeit 
der W ahrheit befleißigte, eingedenk, daß G ott Alles 
sehe, höre und wisse, das Gute belohne und das 
Böse bestrafe. —  D ie  M orgen- und Abendgebete 
meiner Eltern m it uns, und sonderlich ihr Gebet 
in stiller Kammer für sich und ihre K inder, wel­
ches ich zuweilen hören konnte, machte tiefen E in ­
druck auf mich, und trieb mich an, je mehr das 
in m ir liegende Nichtgute erwachte, den Heiland
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darum anzurufen, mich doch aus Gnaden bei sich 
zu erhalten und zu bewahren. Allein m it zuneh­
menden Jahren, da Lust und Liebe zur W e lt und 
Eitelkeit m m ir rege ward, verlor sich das zarte 
Gefühl der Liebe Je fu , und zugleich das selige 
Wohlsein meines Herzens. Ic k  gerieth in Unmulh 
und Unlust über die, meiner Meinung nack, allzu- 
strenge Eingezogenheit meiner E ltern. Kälte gegen 
den Heiland, gegen die Geschwister und deren V e r­
sammlungen, die ich ehedem gern besucht hatte, 
waren die traurigen Folgen dieses unseligen Zustan­
des. Der Liebeszug meines ErbarmerS gewann 
jedoch mein armes Herz, das sich Ih m  entfrem­
det hatte, wieder. A ls ich einmal, über meinen 
Zustand ernstlich bekümmert, die Einsamkeit suchte, 
um mich satt zu weinen, trat der ewig treue Freund 
meiner Seele in dem ewig schönen Versöhneröbilde 
m ir so lebhaft vor das Herz, m it Zusicherung S e i­
ner Gnade und Vergebung, daß ich in Demuth. 
Ih m  zu Füßen sank, und mich Ih m  zum ewigen 
Eigenthum ergab. I n  dieser m ir stets unvergeß­
lichen Stunde ward m ir auch die Gewißheit, daß 
ich Ih m  und Seinem Brüder - Volke angehöre. 
A u f Ansuchen meiner Eltern erhielt ich im nächst­
folgenden Ja h r 1778 Erlaubniß, in der Gemeine 
zu Christianöfeld zu wohnen, und langte den I . J u n i  
1779 froh und dankbar hieselbst an, m it dem 
Wunsche, für den Heiland in der Gemeine zu 
leben, und Seines ganzen Heils theilhaftig und 
froh zu werden. I m  Oktober hatte ich die Gnade, 
durch die Aufnahme in die Gemeine mein E rb ' 
und Recht m it Gottes Hause und Geschlecht zu er­
langen, eine Gnade, die mich tief beugte. Den 
17. J u n i 1780 gelangte ich m it derselben zum erst­
maligen Genuß des heiligen Abendmahls. D as
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herablassende Bekenntniß -es Heilandes zu m ir 
Arenen, da ich zum erstenmal in meinem Leben an 
dem Tische des Herrn mich befand, ist nicht zu 
beschreiben; und so oft ich dieser Gnade theilhast 
werde, findet mein durchaus sündiges Herz unaus­
sprechliches Labsal und Erquickung darin. Ob ich 
gleich in meinen großem Mädchenjahren —  ich 
war nämlich 14 J a h r , als ich hieher kam —  vor 
Menschen den Schein der Tugend und Demuth 
hatte, wovon meiner Erziehung der größte Antheil 
gebührt haben mag, wurde ich dennoch in meinem 
In n e rn  das gerade Gegentheil gewahr, und mußte 
je länger je mehr einsehen, daß es m ir an der vom 
Geiste Gottes gewirkten wahren Tugend, Demuth 
und E in fa lt fehle, m ithin an der so nöthigen Selbst­
erkenntniß und Gründung des Herzens mangle. 
D ie  W orte Jesu: , ,E s  sei denn, daß der Mensch
von Neuem geboren werde, kann er nicht in das 
Reich Gottes eingehen" wurden m ir da recht ver­
ständlich und aufgeschlossen, und es wurde m ir 
immer ernstlicher um dies E in e , das noth ist, 
zu thun. Dabei aber erfuhr ich oft die Wahrheit 
der W orte : „ S e l ig  sind die Armen am Geiste, 
die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit" 
u. s. w. B e i dem feierlichen E in tr it t  ins Chor 
der ledigen Schwestern am 4 . M a i 1 7 8 3  war 
meine B itte  zum Heiland, mich auf S e in  V e r­
dienst fest zu gründen, und der dem Chor der 
Jungfrauen erworbenen Segen zur Bewahrung Lei­
bes und der Seele froh und theilhast zu werden. 
Unvergeßlich sind m ir die Jahre 1784 und 1785 
und ein Chor-Abendmahl in letzterem. D a bei 
Ankündigung desselben uns die in dem Verse: 
„Gedanken und Ideen, seid ihr besprengt m it 
B lu t " r c .  enthaltenen wichtigen Punkte zur P rä -
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fung dargelegt wurden, so veranlaßte mich dies zu 
ernstlichem Nachdenken und zu gründlicher Prüfung 
meiner selbst. D ies hatte für mich und Andere 
die seligsten Folgen, indem eine durchgängige Gna- 
denregung und selige Erneuerung unsers Chorbun­
des daraus entstand. Ic h  gelangte zu einer noch 
gründlichern Erkenntniß meines Naturverderbens in 
Seele und Leib, und der Geist Jesu führte mich 
auf die neue Creatur in Christo, und auf die 
Heiligung, ohne welche Niemand G ott schauen 
werde. D a  erfuhr ich erst recht, was „G ö ttliche  
T ra u rig ke it"  heiße. Meine Pflegerin, der ich 
mich entdeckte, versicherte mich, daß diese E rfah­
rung selige Folgen für mich haben werde: ich solle, 
indem ich mich als die größte Sünderin kennen 
lernte, auch den Heiland als den ganz unentbehr­
lichen Erlöser, Arzt und Helfer kennen lernen. 
Dieser Zuspruch machte m ir zwar M u th , verschaffte 
m ir jedoch keinen bleibenden Trost. D a  ich auf 
eine außerordentliche Versicherung meines Gnaden- 
standes drang, und den Gnadenwirkungen des Gei­
stes Gottes nicht stille hielt, gerieth ich ins Eigen­
wirken, bis ich endlich, ermüdet von dieser Plage, 
mich dem Heiland m it all meinem Elend in die 
Arme warf, m it der demüthigen B it te ,  wenn es 
Ih m  nicht gefiele, m ir die völlige Versicherung 
meiner Begnadigung zu gewahren, m ir nur immer 
die beständige Sehnsucht darnach zu erhalten. —  
D a  ward es licht in meiner Seele, und ich konnte 
Gnade und Vergebung in Jesu Verdienst m ir
gläubig aneignen. S o  ward ich über all mein Leid
reichlich getröstet, und nun war meine B it te  zum
Heiland, daß E r m ir die G n a d e , gern Seine 
Kranke und Hülfsbedürftige bleiben zu wollen, er­
halte, um m ir S e in  kostbares H e il nur im G lau-
'  W  - '>  , . M  /
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den aneignen zu können. O wie oft und kräftig 
bat E r in der Folge sich als mein treuer Arzt und 
Erlöser an m ir erwiesen, meinen Glauben gestärkt, 
so oft ich bei der Erkenntniß meines SündenelendS 
kleinlaut, blöde und schüchtern werden wollte, und 
durch erneuerte Zusicherungen Seiner Gnade mich 
getröstet und erquickt. I n  meinem Chöre eine 
Verborgene des Herrn zu sein und zu bleiben, war 
nun meines Herzens Wunsch. M ein treuer Hei­
land wollte indeß durch die frühzeitig m ir anver­
trauten Geschäfte in meinem Chöre und Hause 
meine Schwächen und Gebrechen mancher A rt m ir 
noch kenntlicher zeigen und den Glauben an eigenes 
Verdienst m ir verleiden, um mich in das Gewand 
Seiner Barmherzigkeit zu kleiden. D ie  Schulen, 
in die mich der Geist Jesu zu der Zeit führte, in 
welchen ich recht zu sehen bekam, wie meine Triebe 
noch m it Unlauterkeit und Eigenliebe sich mengten, 
und wie ich in der wahren Herzens einfalt zurück­
stehe, wie sehr ich meiner selbst darin schone, wa­
ren heilsame Demüthigungen. Hintennach habe ich 
dem Heiland gar oft gedankt, daß ich in meinen 
Augen ein N ic h ts ,  und E r mein Alles mehr als 
alle W elt wurde. -
I m  Ja h r 1797 erhielt ich den m ir höchst 
unerwarteten R u f zum P fle g e r-A m t der ledigen 
Schwestern in Neuwied. Gern hätte ich denselben 
in Betracht meiner Unzulänglichkeit und Blödigkeit 
abgelehnt, allein in meinem In n e rn  hieß es: 
,,D ies  ist der W eg, denselben g e h e !" B lo s  auf 
die tröstliche Zusage des H errn, daß E r m ir bei­
stehen werde, konnte ich bei dem Gefühl meiner 
Mängel und meiner Untüchtigkeit zu einem so wich­
tigen Amte eö wagen, dasselbe anzunehmen. W ie 
schäme ich mich meines KleinglaubenS, meiner Zag-
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Heftigkeit und Selbstschonung! Ueber die Tren­
nung von meinen so zärtlich geliebten E ltern, Ge­
schwistern und Freunden konnte nur E r ,  mein 
treuer Heiland, mich trösten und zufrieden sprechen.
I n  Neuwied, wo ich am 6. S ept. gedachten 
Jahres anlangte, fand ich nur einen kleinen Theil 
des Chores, da ein Theil desselben der Kriegsun­
ruhen wegen in andere Gemeinen geflüchtet war, 
und es sich nun erst wieder anfing zu sammeln. 
D a  gab es manche schwere E rfahrung, manche 
Glaubensprüfung und Uebung der Geduld. Täg­
lich fand ich Ursache, mich vor dem Heiland zu 
schämen, täglich war aber auch die Geduld des 
Herrn, Sein Vielvergeben, Seine Güte und Treue 
mein Trost und Leben. D ie  nachsichtsvolle Liebe 
und das Zutrauen der m ir anvertrauten Schwe­
stern, welches der Heiland m ir zuwendete, ermun­
terte mich, und erleichterte m ir manche Schwierig­
keit. Ih m  sei tausendmal demülhiger Dank dafür 
gebracht! —  D a  ich im Ja h r 1811 zu gleichem 
Amte nach Christiansfeld zurückberufen wurde, und 
durch Freud' und Leid m it meinem lieben Chöre 
in Neuwied mich innig verbunden fühlte, so kostete 
es mich v ie l, mich von demselben nach 14 Jahren 
trennen zu müssen; aber auch darüber wußte der 
ewig treue Freund meiner Seele mich zu beruhigen. 
Am  1. J u l i  desselben Jahres tra f ich hier in mei­
nem lieben Chorhause ein, m it dem inbrünstigen 
Flehen zum Herrn um Seinen Gnadenbeistand und 
Seine Unterstützung. E r hat sie m ir auch bis 
diese Stunde angedeihen lassen.
Lege ich nun meinem Herzen die Frage vo r: 
ob ich Seine Gnad' und Gaben und die Wunder 
Seiner Treu', die ich alle Morgen neu unverdient
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genossen habe, auch stets dankbar gnug erkannt 
und recht treulich angewandt? so erfüllt Schaam 
und Beugung mein Herz, und nichts kann mich 
trösten, als Jesu Gnade und H u ld , die größer 
ist als meine Schuld.
Ich  traue, mein Heiland! aufs Leiden Dein 
Und rechne auf Gnade, au f Gnade allein!
Gnade bleibt mein Element,
B is  mich nichts mehr von D ir  trennt!
B is  zum letzten Othemzug 
H ab ' ich an der Gnade g'nug.
N u r aus Gnaden w ill ich selig sterben.
N u r aus Gnaden Se in  Reich erben;
Und auch ewig soll allein 
M ein Lied: Gnade, Gnade sein!
S o  w e i t  sie selbst.
Ih re  Gesundheit hatte nach und nach gelitten. 
I m  Ja h r 1823 genaö sie mühsam von einer schwe­
ren Brustkrankheit. S ie  sprach ihre Gefühle dar­
über schriftlich in folgendem Gebete aus: „ D a
„e s  D ir ,  mein treuer Heiland, gefallen hat, mei- 
„n e n  Heim ruf zu verschieben, um auf der W elt 
„D ic h  noch ungesehn zu lieben, o so laß doch 
„keinen Tag Deinen Tod für meine Sünden m ir 
„a u s  dem Gesicht verschwinden, der so viel aufs 
„H e rz  vermag! O  salbe und segne mich, daß 
„diese Salbung meine Neigungen und Triebe 
„regiere, und meinen Wandel heilige, daß ich ge- 
,,heim und offenbar so denken, reden und handeln 
„m öge , wie D u  es gern siehst, ohne Nebenabsich­
t e n .  D ie  Schwächen der Menschen erfordern
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„V o rs ic h t, W eisheit und Behutsamkeit tn W o rt 
„u n d  Tha t; verleihe sie Deiner ärmsten M a gd ! 
„U n d  was ich aus schwachem M uthe versehe oder 
„verderbe in Deinem Dienst, in meinem A m te, 
„d a s  mache D u  aus Gnaden g u t ! "
Nachdem sie fortwährend m it Treue und 
Angelegenheit und Gewissenhaftigkeit ihrem Amte 
vorgestanden hakte, sah sie sich durch zunehmende 
Engbrüstigkeit und Schwäche bewogen, im J a h r 
18Z1 dasselbe niederzulegen. D ie  Achtung, die 
Liebe und das Vertrauen ihrer Chorverwandten, 
die sie durch ihren lichten Verstand, ihre immer 
besonnene H altung, die liebevolle A r t  und Weise 
ihres Thuns und W irkens, und ihren ungetrübt 
ten, frommen S in n  längst sich erworben hakte, 
folgten ih r in ihre Zurückgezogenheik. Dadurch 
wurden ihre letzten Jahre so erheitert, baß selbst 
ihre Gesundheit sich zu verbessern schien. Indeß  
sprach sie oft m it freudiger Sehnsucht von dem 
Glücke, daheim zu sein beim H errn , ohne dadurch 
abgehalten zu werden, m it lebendigen Gefühlen an 
Allem Theil zu nehmen, was ihre nähern V e r­
wandten, was ihre besondern Freunde, was die 
Brüdergemeine oder das Reich Gottes überhaupt 
anging. D a  der letzte W in te r gelinde w a r, so 
hatte sie meistentheils allen Versammlungen auf 
unserm Saale beiwohnen können. Besonders lieb 
war es ih r , daß sie im  Anfang der Marterwoche 
bei dem Vorlesen der Leidensgeschichte Jesu zuge­
gen sein konnte. Aber es waren ihre letzten E r ­
denfreuden. A ls  sie am 14 . A p ril Abends vom 
Gemeinsaal zurückkehrte, ward sie von einem er­
schütternden Frost befallen. Es bildete sich schnell 
ein hitziges Entzündungsfieber aus. Täglich sprach
Drittes Heft. 1838 . ZO
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sie m it freundlichen Lippen die frohe Hoffnung aus, 
nun das erwünschte Ziel erreichen zu können. A ls  
sie am 21 . A p ril die Gewißheit erlangt hatte, daß 
sie demselben zueile, verlangte sie den Segen des 
Herrn zu empfangen. E r  wurde ihr nach dem 
Gesang einiger Verse, die den Grund unsers 
Glaubens und unsers Vertrauens auf den Herrn 
im Leben und im Tode ausdrückten, und m it 
einem innigen Gebete zu dem, der uns versöhnte, 
und den Eingang in das Paradies eröffnete, un« 
ter wehmuthsvoller Theilnahme aller Anwesenden 
ertheilt. M i t  ruhiger und besonnener Ergeben­
heit lag sie noch einige Stunden h in , nahm 
freundlich und liebevoll von A llen , die sich ihrem 
Lager nahten, Abschied, bis Abends um halb 
8 Uhr ihre erlöste Seele unter dem sanften We» 
hen des Friedens Gottes in S e in  ewiges Reich 
hinüber schlummerte.
„ D a  wird sie jetzt erfahren, daß E r der 
„ H e r r  ist, an welchem nicht zu Schanden wer- 
„d e n , die auf I h n  h a rre n ."  Jes. 49, 23 . 
(Gemein-Loosung am Tage ihres Begräbnisses.)
I h r  C h o r  f ü g t  h i n z u :
Unsere selige Schwester hat ausdrücklich gebe­
ten, daß nichts zu ihrem Lobe nach ihrem Heim» 
gang möchte gesagt werden. Hkedurch spricht sich 
ihr anspruchsloser, demüthiger S in n  am besten 
aus. W ir  rcspectiren dieses ihr Begehren, und 
können es auch gern gewähren, da allgemein be­
kannt ist, daß sie sich stets in Work und Wandel 
als eine wahre Iüngerin  des Herrn bewiesen hak.
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S ie  wird dadurch den vielen Seelen, die ihre 
vieljährige, treue, mütterliche Pflege zum bleiben­
den Segen genossen haben, stets in dankbarer 
Erinnerung bleiben. I h r  auf eigene Herzens - 
Erfahrung gegründeter, evangelischer Zuspruch drang 
auch wieder zu Herzen; ja aus allem Rath und 
Trost, den sie ertheilte, in innern und äußern 
Angelegenheiten, leuchtete ihre warme Liebe und 
ihr festes Vertrauen zum Heiland hervor, und 
dieses machte sie uns so achkungöwürdig und un­
vergeßlich.
I h r  A lter hat sie gebracht auf 69  J a h r ,  
10  Monate und 15 Tage.





1. S u r i n a m e .
Aus Brie fen an B r .  C u r i e .
s.
V o n  B r .  Jo h . R ud . P a s s a v a n t .
Param aribo , den 13. Dec. 1837.
Unser Werk geht seinen Weg m it steigender A us­
breitung fort. D ie  drei vorgehabten Besuche un­
ter den Buschnegern, an der Nickerie und in den 
neuangelegten Holjgründen an der Kupanama sind 
durch Wortes Gnade glücklich vollbracht worden. 
B r .  Jakobs war m it dem ersten vom 4 . Sept. bis 
10. Oct. beschäftigt; B r .  Hartmann am Ober» 
D istrict Nickerie, oder der sogenannten Seeküste, 
vom 23. S ept. bis 7 . O c t.; und B r .  Schm idt 
an der Kupanama vom 22 . N ov. bis 8 . December. 
Auf allen diesen Plätzen sind die B rüder m it großer 
Freude empfangen worden, und es eröffnet sich von 
allen Seiten ein weiter und erfreulicher W irkungs­
kreis. D ie  Ernte ist groß: der Herr der Ernte
wolle uns Arbeiter senden.
Ungeachtet w ir alle Vorsorge für die Reise 
unter die Buschneger getroffen hatten, so ist doch 
unser B r .  Jakobs nicht ungeschlagen durchgekom­
men, sondern hat auch den Zoll dieses schlimmen 
Landes zahlen müssen. Einige Tage nach seiner
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Rückkunft wurde er von einem Fieber befallen, das 
zwar Gott Lob nicht den heftigen und gefährlichen 
Charakter der Krankheit des B r .  V o ig t annahm, 
aber doch unter vielen Abwechselungen und mehr­
maliger anscheinenden völligen Besserung immer 
wiederkehrte, und ihn heule noch festhält, so daß 
er noch unter Arztes Händen ist: er ist jedoch
auf, besorgt seine Geschäfte, und w ir hoffen daß 
er m it Gottes Hülfe bald zur völligen Genesung 
gelangen werde. E r hat sich die meiste Zeit seines 
Besuchs unter den Buschnegern bei den Gekauften 
in Gingeh aufgehalten, wo er in dem fertig da­
stehenden Kirchlein oben auf dem Solver eine W oh­
nung fand. Es lag ihm vorzüglich an, alle die 
Getauften aufzusuchen, und sie um sich zu versam­
meln, ihnen täglich Unterricht und Kindern und 
Erwachsenen Schule zu halten, ihnen m it Beleh­
rung und Ermunterung zu Hülfe zu kommen, und 
die Verbindung und den Zusammenhang unter 
ihnen zu stärken, was ihm auch durch Gottes 
Gnade gelungen ist. S e in  Besuch hat eine neue 
Anregung unter ihnen bewirkt, so daß sie ihn 
beim Abschied kaum wieder wollten ziehen lassen. 
Eben so hat es unter den Heiden, die er unrerwe- 
genS und in Gingeh aufgesucht und ihnen V e r­
sammlungen gehalten, auch die Kranken besucht 
hat, einen neuen Anstoß gegeben: er wurde überall 
gut aufgenommen und w illig  angehört. S o ,  wie 
seiner Zeit B r .  V o ig t, hat auch er durch die per­
sönliche Anschauung einen tiefen Eindruck von dem 
Jammer dieses Volkes, das so tief in den F in ­
sternissen des Aberglaubens und der Abgötterei ge­
fangen liegt, mitgenommen.
Durch diese außerordentlichen Absendungen 
hat natürlich der gewöhnliche Plantagen - Besuch
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wieder leiben müssen: denn in 4  Wochen herum­
zukommen ist jetzt unmöglich; e6 werden nach und 
nach 6 und zuletzt 8 Wochen daraus werden, und 
das um so mehr, da dieser gewöhnliche Plantagen - 
Plan bei jeder Reise einen neuen Zuwachs erhält. 
S e it vorigem M onat sind wieder 6 neue Plätze 
dazugekommen. Nach einer m it Herrn Kennedy 
genommenen Abrede entschloß ich mich bei der eben 
zu der Zeit eintreffenden Reise des B r .  Schmidt 
an die Kupanama sein gerade hier leerstehendes 
B oo t zu benutzen, und selbst auf einigen der P lan ­
tagen, die unter seiner Administration stehen, die 
Eröffnung des Unterrichts zu machen: es gelang 
m ir aber blos auf Einem neuen anzukommen, da 
auf den anderen, was so oft der Fall ist, das 
Mahlen und andere Umstände abhielten, mich an­
zunehmen; und zwar war dies die allerentfernteste 
Plantage Zwarigheid, die nahe an der See, dicht 
bei der M ilitärstation Oranjepost liegt, woselbst um 
der großen Abgötterei w illen, die auf diesem Platze 
herrscht, es vor Allem nothwendig geachtet wurde, 
den Negern, die m it ihren Zaubermitteln fast kein 
neugeborneö K ind  mehr leben lassen, m it christli­
chem Unterricht zu Hülfe zu kommen. S o  mußte 
hier, grade wie voriges Ja h r an der Nickerie, das 
Verderben recht groß werden, damit man einsehen 
le rn t, daß nur das Christenthum den Menschen 
vom Untergänge erretten kann, und daß es nun 
an der Zeit ist, daß den Negern diese W ohlthat 
nicht mehr vorenthalten w ird . Es ist m ir zum 
Anbeten, wie die Hand Gottes sich darin zeigt, 
und wie alle Umstände, die jetzt vorkommen, im ­
mer nur darauf wirken, uns die Thüren m it Macht 
auszuschließen. Ic h  konnte auch dem Heiland nicht 
genug danken, als ich sah, wie auf diesem Platze,
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wo Alles den größten Widerstand erwartete, S em  
Evangelium so erfreulichen Eingang fand. D ie  
ganze, zahlreiche Negermacht war beisammen, und 
Alle waren über die Maaßen still und aufmerksam; 
eine schöne Zahl gab sogleich ihre Namen auf 
zum näheren Unterricht, und unter diesen einer der 
i» ersten Götzendiener, so daß der Directeur selbst
» darüber erstaunt war und sagte: „W e n n  sie e6 so
annehmen, so haben w ir gewonnen." Es thut 
uns nur wehe, daß jetzt vielleicht 8 Wochen ver« 
gehen werden, ehe die Leute wieder etwas hören 
können, und daß man sich der armen Seelen nicht 
m e h r annehmen kann. B e i dem Umfang unsers 
Werkes und bei unserer kleinen Zahl ist es aber 
nicht möglich.
G ar zu gern hätte ich gewünscht, auf der 
Plantage Zoelen, wo ich zweimal auf der H in« 
und Rückreise w ar, den Wiederanfang des christli« 
chen Unterrichtes zu machen, was sich aber vor« 
bemeldeter Umstände wegen nicht thun ließ. Ic h  
sah den P la tz, auf dem so manche Thranensaat 
unserer früheren Geschwister ru h t, und der uns 
nun schon seit mehr als 20 Jahren verschlossen 
w ar, m it wahrer Achtung an, und konnte ihn im  
Geiste dem Herrn aufs Neue weihen. Es war 
m ir wichtig, daß w ir ein so altes Anrecht auf 
diese Plantage haben, und wichtig, es wieder gel« 
tend zu machen. I m  Vorbeigehen sprach ich die 
Neger, die an der Arbeit waren, und hörte von 
ihnen, daß keiner der Getauften, deren noch eine 
, Anzahl bei uns zu Buche steht, mehr am Leben 
sei. S ie  waren übrigens sehr erfreut, da ich 
ihnen sagte, daß w ir nächstens zu ihnen kom­
men, und Gottes W o rt wieder verkündigen wür­
den.
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D u siehest, w ir brechen aus zur Rechten und 
zur Linken, die Seile werden ausgedehnt, der 
Raum der Hütte Gottes w ird weiter, und darum 
müssen die Teppiche unserer Wohnung auch aus­
gebreitet werden. Dem Heiland sei D ank, der 
uns doch nicht unfruchtbar bleiben laß t: es ist 
wirklich in der Hinsicht recht herzerhebend.
d
B o n  demselben.
Param aribo, den 9 . Febr. 1838.
Ic h  habe heute vor allen Dingen D ir  die 
erfreuliche Botschaft zu melden, daß unser lieber 
B r .  W olter seit vorgestern sich in unserer M itte  
befindet. Nach einer langen und in der ersten 
Hälfte auch sehr beschwerlichen Seereise von 62 T a ­
gen ist er durch die Güte des Herrn gesund und 
wohlbehalten hier angelangt. G ott Lob hat sich 
unser B r .  Jakobs von seiner auf der Reise zu den 
Buschnegern geholten Krankheit vollkommen erholt 
und ist in seinem Berufe thätig.
D ie  Erweiterung unsers Wirkungskreises geht 
übrigens beständig fo rt, und w ir müssen eben das 
Land, das uns aufgethan w ird , für den Heiland 
in Besitz nehmen, bis ruhigere Zeiten eintreten, 
wo man es auch gehörig anbauen kann. Am  
Neujahrstage, als ich beim Gouverneur zur G ra­
tulation w ar, wurde m ir der Unterricht auf der 
Plantage Dnvergenoegd an der Perica für uns an­
geboren: ich sah es als ein gutes Zeichen an, daß 
der erste Tag im Ja h r m it einem solchen Anerbie­
ten, und zwar von einer ganz neuen S e ite , mußte
4
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begonnen werden. Seitdem sind uns auch noch 
von andern Seiten mehrere Plätze vorläufig zuge­
sagt. —  Am  19. Januar tra f ich endlich nach 
mehreren vergeblichen Versuchen die rechte S tunde, 
den Wiederanfang des Unterrichts auf der Plantage 
Zoelen zu machen. Es war m ir wichtig, diesen 
alten und classischen Boden unsrer Brüdergeschicbte, 
auf dem die Thränensaat so mancher unserer frü ­
heren Brüder ru h t, dem Herrn wieder weihen zu 
können. Ic h  erzählte den Negern, die Alle ohne 
Ausnahme zu beiden Versammlungen sich einfan- 
den, was m ir von dem seligen B r .  R and, der 
immer m it besonderer Theilnahme von diesem Platze 
gesprochen hakte, so oft war erzählt worden, —  
damals nicht ahnend, daß ich je in seine Fuß­
tapfen treten und den Faden da wieder anknüpfen 
würde, wo er ihn gelassen hatte; wie er noch von 
der alten Herrschaft in Europa selbst, vor bald 
50  Jahren, so dringend war aufgefordert worden, 
sich ihrer Neger anzunehmen, und wie dazu der­
selben Nachkommen und ihre jetzige Herrschaft ihnen 
aufs Neue die Hand biete, um das W o rt des 
Lebens zu ihrer Seligkeit zu vernehmen. Es war 
ihnen eindrücklich, und um so mehr, da V iele den 
alten M ann noch gekannt hatten. Obgleich ich
keinen der Getauften mehr vorfand —  sie sind Alle 
entschlafen, —  so hatte ich doch eine besondere 
Anfaffung an ihre K inder und Kindeskinder, die 
ich namentlich aufrufen ließ, um sie aufzufordern, 
sich diese Gelegenheit zu Nutze zu machen, und in 
ihrer Estern Fußlapfen zu treten. JnS Ganze
trat eine hübsche Zahl auf, und es war eine recht 
erfreuliche Aufmerksamkeit. Auch war es m ir eine 
rechte Legitimation der Arbeit unserer alten B rü ­
der, durch den D irecteur, der sich uns auf alle
Weise behülflich erzeigte, zu vernehmen, daß er 
keine Spur von Abgötterei auf dieser Plantage an­
getroffen habe, was er ganz besonders dem frühe­
ren christlichen Unterricht unserer B rüder zuschrieb.
D ie  große trockne Z e it, vor der ich mich 
auch voriges Ja h r nicht wenig fürchtete, ist da so 
gnädig vorübergegangen wie noch nie: w ir hatten 
immer ab und zu Regen, so daß w ir dem Heiland 
nicht genug danken konnten, daß Keines von uns 
dadurch angegriffen wurde. Jetzt haben w ir die 
lieblichste Jahreszeit, und alle Geschwister in der 
S ta d t sind G ott Lob wohl, und Jedes thätig in 
seinem B eru f. V o r  und nach Neujahr hatte ich 
3 Wochen lang an einer Entzündung der Augen 
zu leiden, die mich zwar in meinem Amte nicht 
stillstellte, aber m ir doch den Dienst versagte, wo­
zu man das Augenlicht braucht.
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V on  B r .  W ilhe lm  T r e u .
Param aribo, den 9. Nov. 1837.
—  B e i der Aussicht auf so viele neue Außen- 
posten freut man sich eines Theils von Herzen über 
die rasche Verbreitung des theuern Evangelii, und 
daß dadurch so viele in heidnischer Finsterniß da­
hinlebende Seelen zur Erkenntniß ihres Schöpfers 
und Erlösers gebracht werden können: auf der
andern Seite aber gibt es auch manchen Kummer 
wegen der gehörigen Wahrnehmung eines so wich­
tigen Planes, dessen vielseitige Bedürfnisse unsere 
schwachen Kräfte bald übersteigen zu wollen scheinen.
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Während B r .  Harkmann auf der Seeküste an 
der Nickerie w ar, habe ich auch zwei Plantagen - 
Besuche gemacht: einmal m it B r .  Bauch auf 
9 Plantagen an der Commewyne, und das zweite- 
mal auf 12 Plantagen an der Cottiea. A u f die­
ser letzten Reise fuhren B r .  Schmidt und ich zu­
sammen in Einem B o o t, nämlich so, daß jeden 
Abend, nachdem Jeder von uns auf einer Plantage 
den Unterricht der Neger besorgt hatte, Einer den 
Andern abholte. Dies geht in den Flüssen, wo 
die Plantagen so nahe beisammen liegen, sehr gut 
a n : man kann sich täglich seine Erfahrungen ge­
genseitig mittheilen und sich brüderlich ermuntern; 
auch wird auf diese Weise ein ganzes Gespann 
Neger erspart, die auf Charlottenburg zuweilen sehr 
nothwendig zu andern Geschäften gebraucht werden. 
W ie  nothwendig auf den Plantagen das fleißige 
Katechismen ist, davon habe ich bei dieser Gelegen­
heit aufs Neue einen besonderen Eindruck bekom­
men; nicht nur auf denjenigen Plätzen, wo erst 
seit Kurzem besucht w ird , sondern auch besonders 
auf den älteren. M an  muß sich wundern und be­
trüben, wenn man sieht, wie wenig die armen 
Leute im Stande sind, von ihrem Glauben einige 
Rechenschaft abzulegen. Selbst von den Getauften 
und Communicanken wissen die Mehrsten, außer 
einigen stehenden Redensarten, oft auf die einfach, 
sten Fragen über ganz gewöhnliche Katechismus­
Wahrheiten keine folgerechte Antwort zu geben. 
Ic h  glaube, w ir haben früher oft viel mehr V e r­
ständniß, Nachdenken und Erfahrung bei ihnen 
vorausgesetzt, als in der Wirklichkeit vorhanden 
w ar, und als man eigentlich von solchen im Hei- 
denthum und in der gröbsten Sinnlichkeit aufge­
wachsenen Leuten m it Recht erwarten kann. M an
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kann sie wirklich nicht oft und nicht einfältig genug 
fragen, wie sie dies und das verstehen: de«in erst 
dadurch erfährt man ihre oft sehr verkehrten B e ­
griffe, und findet Gelegenheit, sie zu berichtigen; 
auch wird dadurch ihr Nachdenken geweckt und an­
geregt, wogegen das bloße Vorpredigen für solche 
rohe Leute nicht anregend genug ist. A u f das G e ­
fü h l allein zu wirken, ist einseitig, und auf die ^  
E rk e n n tn iß  allein ebenfalls. D er Heiland wolle 
uns Gnade und Weisheit schenken, die rechte M itte  
zu treffen, und unsern schwachen Worten auch die 
nöthige Salbung Seines Geistes beilegen, daß 
auch durch unser Zeugniß von Seiner Liebe bis in 
den Tod noch manche Seele Ih m  zugeführt werde!
M an  stößt bei dem einfältigen Katechisiren auf 
manche merkwürdige Entdeckung. A ls ich z. B .  
auf Zorg en Hoop von den Eigenschaften und dem 
Wesen Gottes m it den Negern sprach, meinte 
E ine r: „ I c h  denke, G ott muß ein menschliches 
Wesen sein; wie hätte E r sonst die ersten M en­
schen machen können?" E r  dachte sich also die 
Schöpfung des Menschen blos sinnlich, wie jetzt 
die Fortpflanzung unsers Geschlechts. M i r  gab 
diese Aeußerung Veranlassung, ihnen die Schöp- 
fungö-Geschichte und besonders die unserer ersten 
E ltern umständlich zu erzählen. —  A u f Welgelegen 
beschwerten sich einige der Gerauften, daß w ir jetzt 
viel seltener zu ihnen kämen, als sonst: sie könn­
ten das Gehörte so schwer behalten von einem B e ­
such zum andern. Ic h  erklärte ihnen den Spruch: !
„ D ie  Ernte ist groß, der Arbeiter aber ist wenig; ^  
bittet den Herrn der Ernte, daß E r Arbeiter aus» 
sende in Seine E r n te ! "  (Luc. 10, 2 .)
A u f Fairfield hatte ich ganz besondere Gefühle.
D er lebhafte Gedanke an den ehemaligen frommen
Eigenthümer dieser Plantage, Herrn Palm er, wel­
cher der erste Pflanzer w a r, der unsern Brüdern 
Z u tr itt gab, oder vielmehr sie ersuchte, seine Neger 
im  Christenthum zu unterrichten; unsere alte Hel­
ferin Catharina Ulrike in der S ta d t ,  die eine 
Creolin von dieser Plantage ist, und noch viel von 
den alten seligen Zeiten zu erzählen weiß, und wie 
sie damals von andern Negern verspottet worden 
seien wegen ihres Glaubens; das kleine Neger- 
kirchlein m it einer fast nicht mehr lesbaren I n ­
schrift, wovon die unterste Zeile heißt: „ tz u ia
Iiaec äornris D e l e s t"  (W e il dieses Haus Gottes 
is t) ; Alles dieses bewegte mein Gemüth sehr. 
Aber besonders wehmüthig wurde m ir ums Herz, 
als ich im Sprechbuch die Menge der Ausgeschlos­
senen erblickte, und daß fast A lle , die damals als 
K inder getauft worden sind, sich auf der W ildbahn 
befinden. D ies bewog mich, das Gleichniß des 
Heilandes vom unfruchtbaren Feigenbaum zu mei­
nem Text zu nehmen: ich konnte die armen Leute 
mehr bedauern als bestrafen, denn die Unwissen­
heit und das allgemeine Verderben ist hier zu Lande 
so groß, daß ohne ein Wunder der Gnade fast 
keines dieser armen Schafe sich unbefleckt erhalten 
kann. Es freute mich doch, daß sie Alle V o r -  
und Nachmittags in die Kirche kamen und die E r ­
mahnungen gut aufzunehmen schienen. —  A u f 
vielen von den neueren Plätzen ist es wirklich recht 
erfreulich und aufmunternd zu sehen, m it welcher 
Anstrengung sich V iele der Erwachsenen noch mü­
hen, die heilige S chrift selbst lesen zu lernen, und 
es thut uns nur leid, daß, wenn man zwei V e r­
sammlungen halt und dazwischen das einzelne S p re ­
chen besorgt, so gar wenig Zeit zu dieser nöthigen 
Uebung bleibt: denn nach der zweiten Versamm-
jung muß man immer eilen, weiter zu kommen. —  
Ueberall war dringende Nachfrage nach den neuen 
Buchstabirbüchern: gerade heute erwarten w ir sie
vom Schiff. Das Anerbieten der Nordamerika»!» 
schen Traktat-Gesellschaft kam uns wirklich wie 
gerufen, und erinnerte uns an das W o rt des P ro ­
pheten: „E h e  sie rufen, w ill ich antworten; wenn 
sie noch reden, w ill ich h ö re n " (Jes. 65, 2 4 .) . 
Denn w ir hatten eben davon gesprochen, daß es 
Zeit sei, sich zu erkundigen, wo w ir die Ueber- 
setzung der alttestamentischen Geschichten könnten 
gedruckt bekommen.
D a  unser bisheriges Gesangbuch ganz ver­
griffen ist, und die Durchsicht desselben, so wie 
die Sammlung eines neuen, vollständigem viel 
Zeit erfordert, so haben w ir im  J u l i  und August 
auf unserer Presse einstweilen ein kleines Gesang­
buch von 104 Seiten gedruckt, und zwar 800 Exem­
plare, so daß nun dem dringendsten Bedürfniß doch 
einigermaßen abgeholfen ist.
2. I  a m a i c a.
s.
Aus einem B r ie f  von B r .  Jacob Z o r n  an B r .  P .  L a -
t r o b e  in  London.
F a irfie ld , den 26. S ep t. 1837.
—  O wie verändert ist die M issions-Arbeit 
in  Jamaica gegen das, was sie in früheren Tagen 
war. Und wie viel Ursache zur Dankbarkeit ist 
hier, daß die Nacht der Sklaverei ausgetauscht ist
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gegen die Morgendämmerung der Freiheit! I n  
dieser Hinsicht hörte ich m it viel Theilnahme die 
Erzählung eines alten Negers, Robert P eart, der 
unter den Ersten w a r, welche die Lehre vom H e il 
in diesen Bergen annahmen und ein M itg lied  un­
serer Kirche wurde. D as Folgende ist ein Abriß  
seiner Geschichte, verbunden m it der ersten E infüh­
rung des lebendigen Christenthums in dieser Ge­
gend. E r  ist ein Mandingo von Geburt, und 
ward früh eingeweiht in den Muhamedanischen 
Glauben, und als bestimmt zu einem Gesetz-Aus­
leger lernte er lesen und schreiben. A ls er unge­
fähr 20 Jahre alt w a r, kam er zu seinem Onkel 
auf einen Besuch, ehe er in die große Schule zu 
Tombuktu e intra t, um seine S tudien zu beendigen, 
und als er dort w a r, wurde er aufgefangen und 
an die Küste geführt, um verkauft zu werden. 
Seine Verwandten suchten ihn loszukaufen, aber 
vergebens: er wurde an B o rd  eines Schiffes ge­
bracht und nach Jamaica geführt; dies war etwa 
im  Ja h r 1777. Eine Zeit lang hing er der Re­
lig ion , in der er geboren w ar, an, wenigstens 
theilweise, und bekennt, daß er krank zu sein vor­
gab, wenn er eine von den Muhamedanischen Fa­
sten zu halten wünschte. Um das J a h r 1812
kam ein Neger, m it Namen George Lewks, der in 
den vereinigten Staaten gewesen, und hier m it den 
Wahrheiten des Evangeliums bekannt worden war, 
öfters in diesen Theil der Inse l als Kräm er. W as 
zuerst Robert's Aufmerksamkeit erregte, w ar, daß 
1 dieser M ann immer bei seiner Mahlzeit sich Segen 
> ausbat und danksagte. „ I c h  sahe ihn —  sagte 
Robert —  ehe er aß, danksagen, und als er es 
gethan, wieder danksagen. Ic h  sagte: E h !
(Ausruf des Erstaunens unter den Negern.) E r
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sagte zu m ir: W arum  betest du nicht? —  Ic h  
antwortete ih m : Ic h  bete ja. —  E r :  W as
betest du? —  Ic h  sagte: Ic h  bete zu G o tt;
ich glaube an G o tt, aber nicht an Seinen S ohn , 
denn in unserm Land beten w ir zu G ott und zu 
Seinem Propheten M uham ed.—  George Lewis er­
wiederte: Robert, I h r  seid Alle zusammen in der 
I r r e ;  I h r  müßt beten zu Jesus Christus, E r 
ist der einzig Rechte, zu Ih m  zu beten. —  D ie  
W orte gingen m ir zu Herzen: ich ging nach Hause, 
und erzählte meiner Frau A lles, was der M ann 
gesagt hatte. Um diese Zeit baute ich ein H aus: 
es was erst halb fertig , und die Thüre war noch 
nicht eingehängt. Eines Abends trat ich hinein, 
kniete nieder und begann zu beten: H e rr, habe
Barmherzigkeit m it m ir !  Christus, habe B a rm ­
herzigkeit m it m ir !  immer wieder, denn das war 
Alles, was ich sagen konnte. Nach und nach 
wurde ich müde und fiel in S ch la f, als ich eine 
S tim m e zu hören meinte, die zu m ir sprach: 
W arum betest du nicht? —  Sogleich sprang ich 
auf, und begann wieder zu beten: H e rr, habe
Barmherzigkeit m it m ir !  —  und so fort alle 
N ä ch te ." S e in  Gemüth scheint von Tag zu 
Tag immer tiefer von der Nothwendigkeit durch­
drungen worden zu sein, daß etwas mehr zur S e ­
ligkeil nothwendig sei: aber bis jetzt hatte er kei­
nen andern Rathgeber gesehen, obgleich er von 
B r .  Lang, dem Missionar der Brüdergemeine in 
Carmel, gehört hatte. Es trug sich bald nachher 
zu, daß der Aufseher, den die Neger m it etwas 
beleidigt hatten, Robert befahl, alle Yamswurzeln, 
die sie in ihren Gärten gepflanzt hauen, zu zer­
stören. Hiezu fühlte er wenig Lust, da er wußte, 
daß es eine sehr harte Maaßregel sei, und bat
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Gott-flehentlich um Zurechtweisung. D a  kam ihm 
der Gedanke inö Gemüth, nach Carmel, ungefähr 
10 Meilen w eit, zu gehen, und den Brüderm is- 
sionar um Rath zu bitten. E r lief in athemloser 
E ile h in , und legte seinen Fall vor. D a  er in 
demselben einen verständigen und theilnehmenden 
Freund fand, so schüttete er ihm sein Herz weiter 
aus, und erklärte sein Verlangen nach der Taufe, 
indem er den Missionar davon unterrichtete, daß 
er als ein Muhamedaner erzogen worden sei, aber 
gefunden habe, daß dieser Glaube nur ein zerbro­
chenes Rohr sei, sich darauf zu lehnen. Nachdem 
er einen passenden Rath erhalten hatte, kehrte er 
m it leichterem Herzen »ach Hause zurück, und 
wurde genau und gewissenhaft in seinen Religions­
übungen, so weit als das dämmernde Licht, dessen 
er sich erfreute, es ihm erlaubte. D ie  Schaar der 
Betenden, unter ihrem schwarzen Führer, war zu die­
ser Zeit sehr genau in ihren Gebräuchen. S o  oft 
er auf die Plantage kam, legten sie Jeder 3 Pence 
zusammen, machten eine Abendmahlzeit und saßen 
die ganze Nacht, um seinem Unterricht zuzuhören. 
S ie  hatten den Gebrauch, dreimal in der Woche zu 
fasten und von Sonnen-Aufgang bis S onnen-U n­
tergang nichts zu essen und zu trinken. D ies ver­
droß die Pflanzer, und sie ergriffen jedes M itte l,  
um es abzuschaffen. Eines Tages kam der A u f­
seher, der die Namen von 3 der fastenden M ä n ­
ner erfahren hatte, früh am Morgen auf das Feld, 
um zu beobachten, wie sie den Tag über arbeiten 
'könnten. A ls  die Frühstückszeit kam, genossen sie 
nichts, und da sie ihm sagten, sie hätten genug 
gegessen, ehe es Tag w ar, so befahl er ihnen, 
fortwährend Steine m it Schmiedehämmern zu bre­
chen, welches sie bereitwillig bis zum Abend ohne
Dritte- Heft. 1838. 3 1
Unterbrechung fortsetzten, und zwar m it solchem 
Erfolg, daß er sich nicht enthalten konnte, sein 
Erstaunen auszudrücken. —  A ls er den Unterricht 
des B r .  Lang einige Zeit genossen hatte, träumte 
er, nach seiner Erzählung, eines Freitags Nachts, 
daß er in einem finstern Haus wäre, als ein 
Mann hereinkam, und es licht wurde. D ie  Per­
son näherte sich ihm , und küßte ihn dreimal. E r 
fragte: W er bist D u? und erhielt zur A ntw ort: 
Ich  bin Jesus von Nazareth, und komme, alle 
Deine Sünden zu vergeben. Und sogleich, sagte 
er, fiel ich zu Seinen Füßen und küßte sie. Zwei 
Tage darauf, am S onn tag , wurde er geholt und 
von B r .  Lang getauft. Dieser Traum hatte sich 
seinem Gedächtniß unauslöschlich eingeprägt.
A ls die christliche Religion sich mehr unter 
den Negern ausbreitete, wurde er m it einigen A n ­
deren vor eine obrigkeitliche Behörde gestellt und 
über die A r t  der Unterweisung, welche sie empfin­
gen, befragt. Seine Antworten überzeugten 
seine Richter, daß die Religion einen Menschen 
zu einem schätzbareren Diener und M itg lied  der 
Gesellschaft machen w il l ,  und sie schickten ihn 
in der S tille  fort. A u f die erste Frage, betref­
fend die A r t der Unterweisung, welche sie empfin­
gen, antwortete er: „ W i r  werden gelehrt zu glau­
ben an G ott, der uns überall sieht, und an S e i­
nen Sohn Jesus Christus, und zu Ih m  zu beten, 
daß E r uns in den Himmel aufnehme." G u t,
was weiter? „ W i r  sollen nicht lügen ." W as
weiter? „ W i r  sollen nicht stehlen von M a ssa " 
(Herr). W as weiter? „ W i r  sollen nicht weg­
laufen und Massa seiner Arbeit berauben." W as 
weiter? „ W i r  sollen nicht vorgeben, krank zu sein, 
wenn w ir es nicht sind, und Maffa'S Arbeit ver-
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nachlässigen." W as weiter? W ir  sollen nicht 
zwei Weiber haben, denn gar bald werden sie 
eifersüchtig werden, eine der andern Schaden thun, 
und Massa's Arbeit wird rückwärts gehen." W as 
weiter? „ W i r  sollen beten für Jederm ann." G ut, 
ih r könnt gehen. —  Sein fortdauernder christlicher 
Wandel machte auf den Aufseher, für welchen er 
nach der Anweisung des Missionars regelmäßig 
betete, so einen Eindruck, daß er nach einiger 
Zeit ihm häufig einen Maulesel lieh, um zur Kirche 
zu reiten.
Ic h  habe diesen Abriß gegeben als eine inter­
essante Erinnerung vergangener Tage und als einen 
Antrieb zu Lob und Dank für die überwiegenden 
V orthe ile , welche die Neger nun haben, da von 
ihnen, vergleichungsweise zu sprechen, gesagt wer­
den kann, daß sie „e in  Jeglicher unter seinem 
Weinstock und Feigenbaum wohnen ohne S cheu ." 
(M ich . 4 , 4 . )  Daß unser V o lk  einen guten Ge­
brauch von den Vorrechten, deren sie sich seht er­
freuen, machen und fortfahren möge, zu wandeln 
auf den Wegen des Herrn, fruchtbar in jedem gu­
ten W o rt und W erk, das ist unser inbrünstiges 
Gebet, und, w ir sind es versichert, das aller 
Freunde Z ions.
V o n  B r .  Z o r n  an B r .  A n d e r s .
Fa irfie ld , den 10. J a n . 1838.
W ir  traten in das neue Ja h r m it der getro­
sten Zuversicht, daß unser gnädiger Herr und Hei­
land, der sich bisher zu unserer Arbeit bekannt hat, 
auch ferner m it uns sein werde, und daß Seine
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Gedanken über uns Gedanken des Friedens und 
nicht des Leides sind. Dabei müssen w ir unsere 
Mangekhaftigkeit erkennen, uns unserer Bündigkeit 
tief schämen, und uns aufs Neue Seiner B a rm ­
herzigkeit in die Arme werfen.
I m  vergangenen Ja h r 1837 haben w ir in 
unserm MissionSwerk in Jamaica manche schöne 
Ermunterung gehabt, wiewol in einigen Gemeinen 
die Begeisterung, die vor 2 oder 3 Jahren Alles 
belebte, etwas abgenommen hat. Doch sind unsre 
Kirchen fortwährend gut besucht worden, und der 
Geist Gottes hat unverkennbare Arbeit an den Her­
zen mancher Neger gethan. I n  N ew -C arm el sind 
re g e lm ä ß ig  und in Fairfield m itu n te r  2 V e r­
sammlungen zugleich gehalten worden: in N e w -
Carmel war jeden Sonntag Kirche und SchulhauS 
zugleich voll Zuhörer; zuweilen versammelte sich 
sogar eine d r i t t e  Gemeine daselbst unter freiem 
Himmel. I n  Fairfield ist letzteres in diesen 
3 Monaten, da der Kirchenbesuch wieder zugenom­
men hat, mehrmals der Fall gewesen. Durch den 
Anbau des Schulhauseö, 40 Fuß lang, 23 breit, 
haben w ir, wenn w ir die Thüren in der Zwischen­
wand eröffnen, einen schönen Raum für etwa 250 
Personen gewonnen, worüber w ir uns am Christ­
tag von Herzen freuten. W ir  dürfen gläubig hof­
fen, daß auch im vergangenen Ja h r der heilige 
Geist nicht umsonst an den Herzen unserer Zuhörer 
geschäftig gewesen sei, daß manche Seele durch 
Seine Erleuchtung gründlich erweckt, und manche 
des Heils in Christo durch den Glauben an Seine 
heiligen Wunden theilhaftig geworden ist. M an 
w ird sogleich einsehen, daß in einer so großen Ge­
meine auch manche Schein-Christen sind: w ir 
hegen aber die schöne Zuversicht, daß sehr V iele
entweder schon den Heiland als ihren Sündentllger 
kennen, oder doch von ganzem Herzen nach dem 
Einigen Nothwendigen trachten. B il l ig  freuen w ir 
uns auch der Zunahme von 117 Personen: auf
der andern Seite haben w ir 25 Personen von der 
Gemeine ausschließen müssen wegen Vergehungen 
von mitunter sehr trauriger A r t ;  konnten aber da­
gegen 60 Personen, die von Herzen ihre früheren 
Sünden bereuten und demüthigen und zerknirschten 
S innes waren, wieder annehmen, und also etwas 
von der Freude des guten H irten mikqenießen, 
wenn E r ein Verlornes Schaf auf den Schultern 
wieder nach Hause bringt. —  Eine monatliche 
Versammlung für die Nationalgehülfen am S o n n ­
abend (zu Conferenzen kommen w ir Sonntags m it 
ihnen zusammen) hat viel dazu beigetragen, uns 
besser m it ihnen bekannt zu machen, und durch sie 
auch m it der Gemeine: auch konnten w ir ihnen
Manches zur besseren Führung ihres Amtes bei­
bringen. Ueberhaupt gehört viel Gnade und W eis­
heit dazu, daß unsre Helfer, von denen V iele nicht 
lesen können und nur wegen ihres christlichen W an­
dels und allgemeiner Einsicht in die Grundwahrheit 
ten des Christenthums dazu ernannt worden sind, 
ih r A m t m it Segen und Erfolg ausrichten können 
zu einer Z e it, da die jüngern Leute lesen lernen, 
und zuweilen m it Verachtung auf Solche sehen 
wollen, die nicht so weit sind, zu einer Z e it, da 
durch politische Umwälzung sich Manches in ihrem 
Gemüth verändert und zugleich auch ihre Achtung 
gegen ihres Gleichen erschüttert. —  Durch die 
Güte eines Baptisten-Missionars, der noch Einige 
übrig hatte, bekamen w ir kurz vor Christtag eine 
Kiste m it etwa 260 Exemplaren des schönen Neuen 
Testamentes m it Anhang der Psalmen, welches die
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Bibelgesellschaft zur Erinnerung an die Neger »Be» 
freiung am 1. Aug. 1834 den Negern schenkte. Es 
war eine Lust, wie diejenigen, die seit der frühern 
Austheilung lesen gelernt hatten, sich bei uns darum 
meldeten, und wie begierig und dankbar sie das 
schöne Geschenk annahmen. Manche, denen das 
Lesen-Lernen schwer fiel, hatten einen Theil von 
Luc. 2. auswendig gelernt, und waren sehr nieder­
geschlagen, daß ihnen keins bewilligt werden konnte. 
Einen kleinen Jungen können w ir seitdem nicht loS 
werden: er überläuft uns jeden Tag unter verschie­
denem Vorwand, und nur dadurch, daß w ir seinen 
Namen mit B le istift in ein Testament schrieben, 
stellten w ir ihn einigermaaßen zufrieden, bis er erst 
etwas bester lesen gelernt haben würde. D ie  Ge­
meine ist so zahlreich und zerstreut, daß im K ra n ­
kenbesuch nicht so viel geschehen konnte, als zu 
wünschen wäre.
Zum Schluß des Jahres 1837 bestand die 
Gemeine in Fairfield aus 2775 Seelen.
D ie Geschwister sind, G ott Lob! sämmtlich 
ziemlich wohl.
. 3 . S ü d a f r i k a .
Aus einem B r ie f  von B r .  C. L . Teutsch an B r.
B r e u t e l .
B r .  Hallbeck hat bald nach seiner Ankunft 
darauf angetragen, das Haus zu bauen, in wel­
chem die Missionö - Gehülfen - Schule eingerichtet 
werden soll, und um den besten Platz dazu zu be-
kommen, wurde einem Hottentotten sein Haus und 
Garten abgekauft: m it diesem Haus stand ein
Schoppen in Verbindung, der Mission gehörend, 
worin das Holz der Tischlerei aufbewahrt wurde; 
dieses GesammrhauS mußte erst abgebrochen wer» 
den, wodurch der B au  etwas verzögert wurde. 
B r .  Hallbeck hatte m ir aufgetragen, den B au  In 
seiner Abwesenheit zu fördern, so weit wie möglich. 
Den 1. N ov. waren w ir so weit, daß der Grund­
stein gelegt werden konnte. B r .  Hallbeck hatte 
einen Aufsatz gemacht in holländischer und englischer 
Sprache, der in einer bleiernen Büchse im Grund­
stein liegen sollte. W ir  versammelten uns am be­
stimmten Tag Vorm ittags um 10 Uhr in der 
Kirche, wo ich die Gemeine m it dem Zweck dieser 
Feierlichkeit bekannt machte; dann gingen w ir auf 
den Bauplatz, wo w ir zuerst sangen: ,,Lam m  und 
Haupt, es sei geglaubt rc. (N r .  9 2 3 . ) . "  Dann 
las B r .  Nauhaus den Aufsatz holländisch, worauf 
derselbe in die Büchse gethan und verlöthet wurde, 
während w ir sangen: , ,E in  großes Gnaden- und
Wunderwerk rc. (N r .  9 6 0 , 1. 3 . ) . "  H ierauf 
wurde auf den Eckstein der Deckel gelegt, auf wel­
chen w ir B rüder und 4 M aurer Jeder 3 Hammer­
schläge thaten: dann kniete ich auf denselben nie­
der und stehete den Herrn an um Seinen Segen 
und Bewahrung bei dem B a u , und daß besonders 
der Zweck des Gebäudes doch ganz möchte erreicht 
werden, nämlich, daß aus diesen aufzurichtenden 
Mauern Knechte ausgehen möchten, welche ausge­
rüstet seien m it Seiner K ra ft und erfüllt m it S e i­
nem heiligen Geist: auch gedachten w ir der gan­
zen Brüderkirche, des Missionswerkes und seiner 
Beförderer, des abwesenden B r .  Hallbeck, unserer 
Königin V ic to ria  I .  u. s. w . Zuletzt wurde ge-
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sungen: „ D e r  Herr hat viel an uns gethan rc. 
(N r. 963, 2 . ) . "  Einen tiefen Eindruck hat diese 
Feierlichkeit auf die ganze Gemeine gemacht, wo» 
von viele Aeußerungen zeugten. N un  steht der 
B au  stille, da die Arbeitsleute in der Ernte 
sind. —  Gegenwärtig sind alle hiesige Geschwi­
ster wohl.
s
G n a d a u,
gedruckt bei C. D. H a n s .
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